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Hauswirtschaft - Volkswirtschaft 


Gedanken zu einer Ausjtellung „Deutjche Volkskunſt“ 
(Siehe die Abbildungen ©. 229) 


„Die Frau und ihr Haus“ und die Arbeitsgemeinschaft für 
Berbrauchsfragen verfolgen feit langem die Bejtrebungen, dem 
Handwerk wieder die ihm gebührende Stellung im Wirtjchafts- 
leben zu verfchaffen (ſiehe das Februarheft 1935). Wir find 
uns bewußt, daß in einem echten bodenftändigen Handwerk 
große Werte für Volk und Familie liegen und daß es gerade 
Pflicht unferer Generation ift, hier wieder aufbauend und ver- 
tiefend mitzuarbeiten. Deshalb freuen wir uns, über die Aus— 
ftellung „Alte niederrheinifche Volkskunft“ des Stadtmufeums 
Düſſeldorf berichten zu können. 

Die Ausftellung umfaßt 350 befonders ſchöne Stücke, die 
von niederrheinifchen Handwerkern gejchaffen wurden. 20 Mus 
jeen und eine Reihe von Privatfammlern aus dem Gebiet von 
Köln—Aahen—Emmeric) unter Einbeziehung des Bergifchen 
Landes haben hier ihre Schäße vereinigt, um ein Bild volks- 
tümlichen und volksnahen Schaffens zu geben. Wir jehen 
Schränke, Truhen, Tiſche, Stühle, alle prächtig und kunjtvoll 
geziert, jchwer und majjiv, Hausgerät aus Kupfer, Bronze, 
Meſſing, Eifen und Zinn. Erzeugniffe der Fayencemanus= 
faktur in ihren jchlichten Formen, aber farbenprädtig und 
manchmal reich an Phantafie und Humor, Frechener Bart— 
mannskrüge und bunte SIrdenware, Erzeugnifjfe der Holz— 
ſchnitzerei, Korbflechterei, Leinenhanddrucke, Stickereien, Kinder— 
\pielzeug, Rurz alle die vielen großen und kleinen Dinge, die 
zu einem gut geführten bürgerlichen Haushalt gehören. Da 
ſteht eine reich gejchnigte Kaffeemühle, eine Pfefferdofe, die 
ein kleines Kunſtwerk ift, Löffelbretter aus Schmiedeeifen, 
bligende, blinkende Kaffeekannen, Backformen in wertvoller 
Schniarbeit. Leiſe erfüllt das Ticken der großen alten 
Standuhren die Räume der Ausjtellung. 

Die Dinge, die hier zufammengetragen find, ftammen aus 
verjchiedenjten Zeiten und Gegenden. Sie alle haben den 
Stempel der Eigenart ihres Urjprungsgebietes und wurden 
aus ganz bejtimmten Zeitftrömungen heraus geichaffen. Und 
doch haben fie alle das gleiche Merkmal: fie find jchön, fie 
haben Zeit und Mode überdauert und könnten auch heute noch 
manchen Haushalt zieren. Warum? Erwachſen aus dem 
Fühlen und Wollen eines artjtolzen Bürger- und Bauern- 
volkes, Zeugnis eines in der Heimat fejt verwurzelten Volks- 
Ichlages tragen diefe Dinge das Merkmal der KRunft, der 
Bolkskunft. Und wie alle wahre Kunſt die Zeiten überdauert 
und immer wieder neue Freude auslöft, jo auch dieſe Kunſt 
bäuerlicher und bürgerlicher Handwerker. Wir finden hier 
Bolkskunft, einfach) in ihrer Formgeftaltung, manchmal felt- 
jam und bizarr, aber auch jtark dekorativ, die Motive dem 
Speenkreis der Beier angepaßt, meist in der Bibel ver- 
wurzelt und den frommen gläubigen Sinn erbauend. 

Menn wir durch die Räume der Austellung gehen, dann 
drängt jich der Vergleich mit unferem modernen Haushalt auf, 
und es will uns wohl erjcheinen, als ob wir Frauen der 
Gegenwart ein wenig ärmer feien als unjere Vorfahren. Wie 
ſtand wohl einft die Frau vor diejen gefüllten Schränken und 
Zruhen, wie vorjichtig und bedächtig zog fie die große Uhr in 
der Wohnſtube auf, wie liebevoll pflegte ihre Hand das 
glänzende Gejchirr, wieviel frohe und traute Erinnerung rief 
es in ihr wach. Und erjt das Kind! Diefe blinkenden bunten 


Dinge mit den vielen Bildern find ihm eine unerfchöpfliche 
Quelle für feine Phantafie, find ihm Anhaltspunkte, an die 
lid) fein Erinnern klammert. Ein folder Hausrat verkörpert 
einen, wenn auch bejcheidenen MWohljtand, der eine gemifje 
Krifenfejtigkeit zur Folge hat. Sinn für Qualität herrfchte 
beim Verbraucher, Freude am Schaffen beim Handwerker, 
eine enge Bindung zwifchen Auftraggeber und Heriteller. 

Wie kommt es aber, daß oft Kleine, heute unbeachtete 
Dinge damals als Wertgegenjtände hergefitellt wurden? Der 
damalige Hausrat war Dauerhaft, er brauchte nicht ftändig 
erneuert zu werden und vererbte jic) von der Mutter auf die 
Tochter. Da die Notwendigkeit zu erfegen gering war, blieben 
Mittel frei, weiter auszubauen, neue Dinge hinzuzufchaffen, 
ein Beweis dafür, daß Qualitätsware den Verbrauch keines- 
falls einzufchränken braucht. 


Sollte uns modernen Frauen eine jolche Ausftellung 
nicht Mahner fein können? Wir find uns heute wieder klar 
geworden, daß die Kraft unjeres Volkes in der Familie ruht 
und daß wir dieſe engjte Gemeinjchaft pflegen müſſen. Wir 
müjjen als Frau unjerer Häuslichkeit innere Werte geben, die 
uns in diejen kleinen Kreis gem und freudig zurückziehen, 
die in uns Momente der Freude und des berechtigten Stolzes 
auslöjen. Es ijt klar, daß zwifchen dieſen alten jchönen 
Sachen und dem Gerät eines modernen rationalifierten Haus— 
haltes ein Unterschied beiteht, der vor allem in einer größeren 
Belaftung der Hausfrau liegt. Aber es fragt fich doch, ob 
ein wenig Mehrarbeit nicht gelohnt wird durch die innere 
Befriedigung. 

Bor allem aber dürfen wir nicht vergeffen, daß eine ſolche 
Ausjtattung des Haushaltes die Eriftenzgrundlage eines ge= 
diegenen zufriedenen Handwerkerjtandes war, eines Mittel- 
ftandes, der die wertvollfte Stüße und Fejtigung der politi= 
Ihen und kulturellen Belange eines Volkes darjtellt. Unter 
ſolchen Gejichtspunkten betrachtet, dürfte die alte VBolkskunft 
uns vielleicht die Richtung weifen, eine neue Bolkskunft zu 
Ichaffen. Dieſe würde uns helfen, unferer Lebensgeftaltung 
— mehr SFeftigkeit, Gediegenheit und Innerlichkeit zu ver— 
eihen. 

Arbeitsgemeinschaft für VBerbrauchsfragen 
der Werbeſtelle für deutſche Frauenkultur. 
Or. M. B. 


29. Treffen der Lofer und Freunde unferer Zeitjchrift 
am Montag, den 28. Oktober, 20 Uhr, Mainzer Str.25 part. 
„Die deutſche Mode". Leitende Frauen der Damen— 
Ichneiderinnung für den Stadtkreis Köln mwerden zu dem 
Thema fprechen. Gäjte willkommen. 


Hans Gregor F. Im Juli diefes Jahres ift Hans Gregor, 
der Leiter der Schule für Reform- und Lebenskunde zu So— 
bernheim, nad) kampfreichem Leben abberufen worden, zu 
einer Zeit, wo fein bedeutendes Wirken der Bewegung für 
eine deutſche Lebenserneuerung noch wertvolle Dienfte hätte 
leijten können. Hans Gregor hat ſich um den Ausbau der 
deutjchen NReformhäufer große Verdienste erworben. (Bergl. 
das Suliheft 1933 d. 3fſchr. S.176 „Die Bedeutung der 
en Lebensreform- Bewegung für Deutjchlands Wieder- 
aufbau“. 
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Für unfer deutſches Land, die Grundlage und Duelle unferer deutfchen Wirtjchaft, jtehen 
heute zwei Fragengebiete im VBordergrunde: die Raumperteilung und die Landbearbei- 
tung nach neuzeitlihen Grundfäßen. Unfere beiden Leitauffäge gehen diefen Fragen nad). Die Dinge 
find heute in lebendigem Fluß und werden von den verjchiedenjten Seiten theoretifch und praktijch in 
Angriff genommen. Bielfach gehen die Meinungen nur fceheinbar oder nur in Einzelheiten ausein- 


ander*. 


Sp haben wir heute die Aufgabe, die Meinungen klären zu helfen und anzubahnen, daß 


immer zahlreicher fich die Menfchen mit dieſen lebenswichtigen Fragen unferes Volkes befafjen. — Den 
Aufſatz „Landreform“ hat die Schriftleitung auf Grund eines jehr eindrucksvollen VBortrages des Ber- 
faſſers im engeren Kreife, jowie auf Grund ihrer Kenntnis der von ihm herausgegebenen 3eitjchrift 


„Bebauet die Erde“** erbeten. 


Zum Problem des Siedelns und Wohnens in Deutschland 
Eine Überfchau 


Der Direktor des ftatiftifchen Reichsamtes, Dr. Friedrich 
Burgdörfer jeßt ſich in der Zeitfchrift „Bauen = Siedeln - 
Mohnen“ der Deutjchen Arbeitsfront (aus der aud die 
meiſten fachlichen Angaben und Zahlen diejes Berichtes ent- 
nommen find) mit dem Stadt-Land-Problem und der Binnen- 
wanderung in Deutjchland auseinander. Aus dem Gedanken- 
gang ſei folgendes angeführt: Die ftürmijche Großſtadt— 
bildung der letten Jahrzehnte ift vorbei, und eine Rückkehr 
auf das Land jcheint ſich anzubahnen — ein Glück für den 
Beitand unferes Volkes; denn völkifch-biologifch betrachtet 
waren die Großjtädte reine Zufchußbetriebe. Es wurden 3.2. 
in Berlin ſchon 1926 — 70000 Menjchen mehr begraben als 
geboren. Das 1927 noch 13 % betragende Geburten-Plus des 
Landes reichte für die Erhaltung der Städte ſchon nicht mehr 
aus; fie waren ein jchlechter Nährboden für die Erhaltung der 
Bolkskraft. Das Land dagegen bietet weit beſſere Bedin- 
gungen für das Gedeihen von Familie und Bolk. Allerdings 
wird es unferm „Volk ohne Raum“ nicht möglich jein, den 
gefamten ländlihen Nachwuchs auf dem Lande zu erhalten. 
Auch die vorhandenen Arbeitslojen können nur zum kleinen 
Zeil auf dem Lande untergebracht werden. Sie alle find auf 
industrielle und gewerbliche Beichäftigung angemwiefen. Diefe 
darf aber nicht gleichbedeutend jein mit der Zufammenballung 
er Bevölkerung in der Stadt. Neue Imduftrien find im 
‚ändlichen Gegenden zu fchaffen, alte find von der Stadt 
aufs Land umzulagern. Neben der bäuerlichen und der nicht 
bäuerlichen Siedlung find beide von größter volks- und na= 
tionalpolitifcher Bedeutung. 

Betrachten wir nun — von diefen Gedanken ausgehend — 
die möglichen Siedlungs- und Wohnformen, jo jehen wir vier 
Typen: 


1. die bäuerliche Neufiedlung als Bollerwerbsbetrieb, 
2. die nebenberufliche Kleinfiedlung, 
3. die Wohnheimftätte mit Garten, 
4. die Stockwerkwohnung im Mlietshaus. 
3u 1. Die bäuerliche KRleinfiedlung wird fid 


zum Zeil in den menfchenarmen Gebieten des deutjchen Dftens 
zu entwickeln haben, findet aber außerdem neue Möglichkeiten 
in der Kultivierung von Ddland im Norden Deutjchlands. 


* Vergl. „Biologifch-dynamifche Düngung“ von E. Hen- 
. jeler-Feber. Mäyzheft 1935, ©. 68. 

** PBerlag Leipzig O 5, Breitkopfjtr. 9. Schriftleitung 
KRoehlerhof, Fernhag, Poſt Scheyern (Dbb.) — Bierteljährlic) 
RM. 1,20. Proſpekte koftenlos. Probehefte gegen Einjendung 
von 40 Pfg. in Briefmarken. 


So find 3.8. an der Eider in Schleswig-Holftein Ländereien 
durch) Entjumpfung der Marjchen zu gewinnen, desgleichen 
längs der Ems im Hannoverjchen ſowie im Oldenburger Lande 
durch) Irockenlegung der Moore. Durch dieſe Odland-Kulti— 
vierung hofft man im Lauf der Sahre 150 000 neue Bauern- 
ftellen zu Schaffen — allerdings mit einem Koftenaufwand von 
7 Milliarden RM. 


Im Sahre 1934 find in Deutjchland insgefamt 101 000 ha 
Land an Neusiedler (Mittel- und Kleinbauern) verteilt worden 
als Bollerwerbsfiedlungen. 70,2 % dieſer Siedlungen hatten 
eine Größe von mehr als 10 ha (40 Morgen). 

Zu 2. Die nebenberuflihe Kleinfiedlung 
in ihren verjchiedenen Typen und Größen ift zahlenmäßig von 
viel größerer Bedeutung. Es handelt ich dabei jowohl um 
Sandarbeiter wie um Induſtriearbeiter. Schon von jeher lebt 
namentlich im deutjchen Weiten der Landarbeiter zumeift auf 
eigenem Boden, in deſſen Bewirtichaftung er einen Rückhalt 
findet neben feiner Hauptbejchäftigung bei einem größeren 
Landwirt, ein Verhältnis, das auch im Dften Eingang finden 
jollte, wo jet in der Regel der kontraktlich gebundene Tage— 
löhner auf dem Anweſen feines Herrn hauſt. Bon bejonderer 
Bedeutung für die Löfung fozialer Gegenwartsfragen iſt nun 
aber auch die Übertragung diefes Gedankens der nebenberuf- 
lichen Kleinjiedlung auf die Snduftriearbeiterfchaft. Für leßtere 
ift diefe Siedlungs- und Wohnform in Württemberg von je= 
her bejonders jtark entwickelt gewejen. Dort find von den 
300 000 Bodenbefigern nur die Hälfte Bauern. Die andern 
haben fast alle nebenher einen andern Beruf in Snduftrie oder 
Gewerbe. Über 60 % der Bevölkerung wohnen im Eigenheim. 
Daher jtammt die berühmte „Krifenfeftigkeit“ des an Die 
Scholle gebundenen und von ihr in Notzeiten ernährten 
württembergijchen Arbeiters. 

Das Reichsheimftättenamt hat Grundfäße für die Entwick- 
lung diejfer neuen Siedlungsform — insbejondere für ihre Ab— 
art, die Stadtrandfiedlung, aufgeftellt, die ihr Aufblühen für- 
dern follen. Sie beziehen ſich auf die Lage zur Arbeitsſtelle, 
auf die Gejtaltung des Gartenbaues und der Kleintierzucht, 
auf den Arbeitsgang der Hausfrau. Wege und fonftige An— 
lagen dürfen nicht jtark zinsverteuernd wirken. Undererfeits 
follen die Siedler nad) Möglichkeit die Vorteile von Wajfer-, 
Licht» und Kraft-Anlagen genießen. 

Auch außerhalb MWürttembergs find dieje nebenberuflichen 
Kleinfiedlungen, wenn auch in geringerem Maße, üblich) und 
haben in neuerer 3eit, befonders mit wirkjamer Unterjtügung 
von Seiten der induftriellen Arbeitgeber einen erfreulichen 
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Auffhwung genommen, wobei auch bodenreformerifche Grunde 
fäße zur Anwendung gelangen. 

Die kleinste Form der Nebenerwerbsjiedlung, die Stadt- 
randfiedlung, wird meben der privaten Bautätigkeit 
befonders von gemeinnüßigen Baugefellfchaften (Baugenoffen- 
Ichaften) gefördert, deren Urfprung übrigens auf die Mitte 
des vorigen Sahrhunderts zurückgeht, die ſich jedod) erjt in den 
legten Sahrzehnten jtärker entwickelt haben, wobei heute be= 
fonders auch den Bedürfniffen der MWohlfahrtserwerbslofen 
Rechnung getragen wird. In diefem Zuſammenhang ſei ein 
Plan erwähnt, den Ewald Könemann in der Zeitjchrift „Be— 
bauet die Erde“ veröffentliht — die Forderung nad) einer 
ftufenmweife zu vergrößernden Siedlung. Er wendet ſich gegen 
die Starr feitgelegte Größe der Stadtrandjiedlungen von 
1000 qm und fordert für jede Siedlung genügend Rejerve- 
boden, um jeder Stelle bei veränderten Lebens- und Wirt: 
Tchaftsformen die Möglichkeit zu geben, ſich nach Bedarf weiter 
auszudehnen und unter Umständen jogar von der neben=- 
beruflichen zur VBollerwerbsjiedlung fortichreiten zu können. 

Zu 3. Die Wohnheimftätte mit Garten ift zu— 
erit in England verwirklicht und bei uns bejonders durch die 
im Sahre 1902 gegründete Deutjche Gartenjtadtgejellichaft 
(Hellerau) gefördert worden. Maßgebend ijt gegenwärtig als 
Grundlage das Reichsheimstättengejeß von 1920. Sein Biel 
ift, deutfchen Samilien einen Weg zu bahnen, der fort vom 
Großhaus hin zum Kleinhaus führt. Die Reichsheimftätte it 
gefhüßt vor Überfchuldung und Zwangsverfteigerung und kann 
— frei von Spekulation — als geficherter Familienbefiß er— 
halten bleiben. Schon 1922 waren unter dem Schuß diejes 
Geſetzes 16 000 Heimftätten und 60 000 Kleingärten (Schreber- 
gärten ujw.) neu entjtanden. 

Unter den vielen Genojjenfchaften, die jich mit dem Bau 
von MWohnheimftätten befafjen, ift bejonders zu nennen die 
Heimftättengejellfchaft der Deutſchen Beamtenjchaft, deren 
Wirken nad) bodenreformerifchen Grundfäßen erfolgt. Unter 
ihrem Führer Sohannes Lubahn hat fie ſich auch eine Be— 
amtenbausparkafje geichaffen, mit deren Hilfe in den zehn 
Sahren ihres Beftehens ſchon mehr als 7000 Heimjtätten er— 
richtet werden konnten, wie denn überhaupt die Baufpar- 
kafjen auf unjerem Gebiete in neuerer Zeit manches Gute 
geleiftet haben. 

Um all diefen Bejtrebungen, der jtädtifchen Bevölkerung 
die Rückkehr zum Boden in Form größerer oder kleinerer 
Siedlungsjtellen oder in Geſtalt einer Wohnheimftätte zu er— 
möglichen, zu größerem Erfolg zu verhelfen, fehlt aber noch 
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ein Gefeß zur Beſchaffung von billigem, nicht durd) Preis- 
treiberei verteuertem Boden aus Privathand. Als Zeil des 
Parteiprogramms der NSDAP. (S 17) wird ein jolches Gejeß 
wohl von der Zukunft zu erhoffen jein! 

3u 4 Die Stokmwerkwohnung im Miethaus 
dürfte troß aller vorgenannten Beitrebungen für eine erd- 
verbundene Wohn- und Lebensweife doch noch für weitelte 
Kreife unferes Volkes eine Notwendigkeit bleiben. Nicht alle 
Menſchen find geeignet, eine eigene Scholle zu bebauen. Vielen 
fehlt Luft und Kraft dazu, wie auch die nötige wirtfchaftliche 
Tüchtigkeit. Es ift aud nicht möglich, in der Nähe der Ar— 
beitsjtätten genügend Land für alle Siedlungsluftigen zu 
Ichaffen. Zu weite Wege und mangelnde Verkehrsmittel find 
weitere Hemmungen. Für all die nicht zur Siedlung oder zum 
Eigenheim gelangenden Familien und Einzelperjonen gilt es, 
gefunde Stockwerkwohnungen zu bauen, die nicht in die Fehler 
früherer Mietskafernen zurückfallen dürfen. Licht, Luft und 
Sonne müffen Zutritt zu jeder, auch der kleinſten Wohnung 
haben. Hinterhäufer und enge Höfe find unmöglid. Die 
Häufer gruppieren fich entweder um einen großen Binnenhof 
mit Grünanlagen und Kinderjpielpläßen oder find in lockerem 
Zeilenbau aufgeführt mit Grünftreifen und Gärten vor und 
hinter den Häuferreihen. VBorbildlihe Bauten find auch in 
diefem Falle u.a. von gemeinnüßigen Baugefellfchaften ge= 
Ichaffen worden. 

In Deutfchland entjtanden im Sahre 1933 etwa 200 000 
Neumohnungen, die dem früheren normalen Wohnbedarf ent- 
prochen haben würden. Bei der jeit 1933 ſtark anfteigenden 
Zahl der Eheſchließungen ift aber ſchon jeßt der Mangel an 
Kleinwohnungen groß. 3.8. gibt Groß-Berlin feinen Fehl- 
bedarf mit 100 000 Wohnungen an, jodaß die im Sahre 1935 
von der Stadt Berlin jelbjt geplanten 10 000 Neumwohnungen 
nur ein Zehntel des Bedarfs decken. Dort, wie überall, ift 
daher eine jtarke Beteiligung des privaten Kapitalmarktes 
am Kleinwohnungsbau dringend erforderlich. Fr. Burgdörfer 
hat ausgerechnet, daß Deutjchland jährlich) 400 000 Neu— 
wohnungen braucht. Infolge Auswirkens des Kriegsgeburten- 
ausfalls auf die Zahl der Heiratsfähigen fei aber von 1936 
an mit einem Abſinken der Zahl der Ehejchliegungen zu 
rechnen. Bon da ab fei erjt an die Deckung des aufgeftauten 
Bedarfs an Wohnungen zu denken, wie auch an Probleme 
der Altjtadtfanierung und abbruchreifer Häufer. Hoffen wir, 
daß es gelingen möge, in abjehbarer Zeit jedem Volksgenofjen 
das für ihn und feine Bedürfniffe am beſten pafjende be- 
hagliche und gefunde Heim zu verschaffen. Lina Schumacher 


Adolf Damaschke } 


Am 30. Juli ftarb in Berlin der Begründer und Führer 
der Deutjchen Bodenreform-Bewegung Adolf Damafchke — 
vier Monate vor Vollendung des 70. Lebensjahres. 

Den Leſern unferer Beitfchrift ift Name und Idee wohl 
vertraut. Wir haben im Laufe der Sahre öfter auf das fozial 
und national jo bedeutungsvolle Ringen diefes Mannes hin= 
gewiejen, der feine Lebensaufgabe darin jah, für einen ge= 
rechten Bodenpreis zu kämpfen und möglichjt vielen Volks— 
genojjen einen Anteil am deutjchen Boden in Form einer 
MWohn- oder Wirtjchaftsheimstelle zu fichern. 

Heiße Liebe zu Volk und Vaterland, ſelbſtloſe, lautere 
Hingabe an die von ihm vertretene Idee und große pädago— 
gifche und rednerifche Begabung machten Adolf Damaschke, 
den ehemaligen Bolksjchullehrer und fpäteren Ehrendoktor 
dreier Fakultäten zu der großen fozialen Führerperjönlichkeit, 
der taufende bejter deutſcher Menſchen in gläubigem Spdealis- 
mus folgten. Bon der Parteien Gunft und Haß umftritten — 
felbjt niemals ſchwankend oder müde werdend, ging er feinen 
Weg, dem große Erfolge praktifcher Art — befonders in der 
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Nachkriegszeit — nicht fehlten, wenn auch Intereſſenwirtſchaft 
immer wieder endgültige Reformen zu verhindern wußte. 
Wenn aber heute — im Zeichen des Nationalfozialismus 
— bodenreformerifche Gedanken Allgemeingut geworden find, 
wenn gerechter Bodenpreis, lebhafte Siedlungstätigkeit, ge= 
ſunde, naturnahe Kleinwohnungen ein Begriff find, aus theo- 
retiichen Forderungen im Rahmen des praktiſch Möglichen 
Wirklichkeiten für jedermann zu werden, jo gebührt Da— 
majchkes unermüdlicher, jahrzehntelanger Aufklärungs- und 
MWerbearbeit daran ein großer Anteil. Die deutſche Frau 
und Mutter hat allen Anlaß, dankbar des Mannes zu ge— 
denken, deſſen Wirken zahllofen deutjchen Kindern ein Auf- 
wachjen in Licht und Sonne ermöglicht hat, die ſonſt in groß- 
ftädtifchen Mlietskafernen verkümmert mären. Damajchke- 
Straßen in vielen deutfchen Siedlungen werden feinen Namen 
fpäteren Gefchlechtern überliefern. Seine Bücher „Boden- 
reform“, „Aus meinem Leben“, „Ein Kampf um Sozialismus 
und Nation“ behalten ihre große gejchichtlich-joziale Be— 
deutung. 2. Sch. 
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Der Köhlerhof bei Scheyern 
in Oberb. (Zu dem Aufsatz 
„Landreform‘'.) 
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Landreform 


Die wachjende Verjtädterung unjeres Volkes hatte uns 
an den Abgrund geführt. Der urſächlichſte Beſtand des Volkes 
ift in Gefahr geraten, denn das innere Gleichgewicht ift geftört. 
Mir ſtehen in einer Zeitenwende. Aus dem Chaos wächſt der 
Mille zur Erneuerung. Wir drängen zur Syntheje Boden- 
Menſch. Nach der politifchen Erneuerung hat heute das 
Ringen um biologifche Erneuerung eingejeßt. Der National- 
ozialismus brachte uns die Erkenntnis der Raſſenbiologie 
und damit ijt die Erneuerung und Erhaltung der Raſſe, des 
VBolkskörpers, der Familie, des Einzelmenfchen die große 
Zukunftsaufgabe geworden. Ihre Mittel find Naturheil- 
kunde, natürliche Lebensführung, natürlicye Ernährung, natür= 
licher Landbau, Landleben, Siedlung, Landreform. 


Sandreform! Zunächſt ein Wort nur für alle, die ihr 
tieferes MWefen nicht kennen. Bekannter ſchon — und leider 
meiſt mißverjtanden ift dasjenige, was ſich die Landreform 
mit zum 3iele gejeßt hat: die biologische Düngung. Die Lande 
reform ift mit dem Begriff der biologifchen Düngung keines— 
wegs zu erfchöpfen; fie kann nicht eingepreßt werden in ein 
Dogma fogenannter biologifch-dynamijcher Gedankenwelt. 


Warum und was ist Landreform? Die Land- 
ceform ift berufen, den mannigfaltigen Erneuerungsbeitre= 
bungen aus den verjchiedenften Zweigen der biologischen Er— 
kenntnijfe einen gemeinfamen Ausgangspunkt zu geben: den 
Boden, das naturnahe Leben. Sie geht jeden Menjchen an, 
gleichviel ob Städter, ob Landbewohner und welcher Stellung 
und Berufes er aud) fei. Ihr Geiſt ift eindeutig, ohne Dogma. 
Sie ift auf das Ganze gerichtet. Es gilt, den Geift und Willen 
der Schöpfung wiederzufinden und zu erfüllen. „Die Land- 
reform erkennt nur die natürliche oder aud) biologiſche Drd- 
nung in Leben, Wirtfehaft und Betrieb an.“ Aus diefer gei- 
ftigen Einftellung erwächſt ihre praktifche Arbeit: der Dienft 
an Menfc und Bolk. VBolksgejundheit und eine gejfunde 
Bolksernährung find die Angelpunkte der Landreform in prak- 
tiiher Beziehung. Aus einem kranken Boden aber kann nicht 
Gejundheit kommen So muß der biologijch gefunde Boden 
den Ausgangspunkt jeglicher Erneuerungsbeftrebungen bilden. 
„Wir dürfen nicht kleben an dem was verjagt hat, aber wir 


müſſen auch nehmen, was uns die Väter als Erbe hinterlaffen 
haben, was wert ift, in die neue Zeit genommen zu werden... 
Dies gibt ein Neues, was keinen Vergleich) mit dem Ge— 
wejenen aushält*.“ Cine große Aufgabe jteht uns am Boden 
bevor. Wir dürfen nicht weiterhin Geld, Gut und XArbeits- 
kraft, Gefundheit, Leib und Leben verjchwenden. Zwar dient 
der Landmann damit in erjter Linie fich ſelbſt, feinem Boden, 
feinem Gejchlecht, denn die unnatürliche Bewirtjchaftung des 
Bodens und dejjen Überfütterung mit Kunftdünger hat ihm 
viel Geld gekojtet, und fein Boden und feine Wirtjchaft 
find dadurch krank geworden. Der Aufwand wird in jedem 
Sahre größer, und der Schädlingsbefall fteigt in demfelben 
Maße. Aber gleichzeitig heißt es, das biologische Gleich- 
gewicht wieder zu erringen, wo fich die Intereſſen des Landes 
mit denen der Stadt treffen, und damit den Kreislauf der 
natürlichen Entwicklung unferes Volkes wieder herzuftellen. 
Mehr und beffere Erzeugnifje, das ift die Lofung der Land- 
reform. 

Alſo auch mehr Erzeugniffe muß unfer Boden bringen. 
Nicht nur ein Biertel der deutjchen Bevölkerung, die Hälfte, 
ja drei Viertel müſſen aufs Land. Millionen müfjen auf der 
Scholle leben. Das ganze Bolk aber muß von der Scholle 
Nahrung erhalten. Heute lebt nur etwa ein Viertel des Volkes 
auf dem Lande. Das ijt ein unnatürlicher Zuftand, felbft für 
ein Volk wie das deutſche mit feiner ausgebildeten Technik 
und weiteſten Ausfuhrtätigkeit. Aber leßtere ſchwindet immer 
mehr. Mo iſt dann der Ddeutjche Lebensraum? Nicht in 
Afrika. Dort können wir gewiß Kolonien haben, die als zu- 
fägliche Rohftoffquellen dienen. Wir können auch Taufende 
hinausjenden für Ddiefe Aufgabe. Wir können auswandern. 
Aber die wahre deutjche Kulturmifjion und Lebensgrundlage 
liegt bei der Arbeit in der deutfchen Heimat. VBorläufig und 
ficher noch lange muß fie reichen für den Großteil unferes hei- 


mifchen Volkes. Und fie reicht! 


* Bergl. Könemann: „Der Köhlerhof, ein Beiſpiel zur 
Löfung der Siedlungsfrage und biologifchen Landreformmirt- 
ſchaft. RM. 1,—. Sonderheft von „Bebauet die Erde“. Berl. 
Leipzig O 5, Breitkopfitr. 9. 
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Hier heißt es nun, alteingewurzelte Vorurteile über- 
winden! Biologifche Gefundung in der Ernährung des Men— 
fchen hängt von einem ftarken Vorrat pflanzlicher Nahrung, 
Obſt, Gemüse, Vollkornbrot, pflanzlicher Eiweiße und Fette, 
Gewürze und Kräuter ab. Der Tleifchgenuß muß bedeutend 
eingefehränkt werden. Er iſt für eine gejfunde und aus- 
reichende, kräftige Ernährung nicht einmal notwendig. Gehen 
wir durch deutjche Lande! Die Viehzucht nimmt einen über- 
mäßig großen Anteil im Landbetrieb ein. Die Mebgerläden 
find (neben Gaftwirtichaften) die gejuchtejten und anteilig be- 
fonders ftark verbreitet. Das bedeutet, daß das Tier uns 
den Lebensraum wegfrißt. Das bedeutet ferner, daß fich hier 
ein mittelbarer Anlaß des Unfriedens unter den Menschen 
findet, weil fie fie) die Kraft rauben durch übermäßigen 
Fleifchgenuß und damit in Verbindung durch) Alkoholgenuß! 
Die Landreform geht vom Menſchen aus. So kann fie in 
ihrer biologischen Wirtſchaftsweiſe an diefen Tatſachen nicht 
vorübergehen. 

Wir müffen nötige Nahrung und Kleidung auf deut— 
chem Boden bauen. Wir müffen mehr erzeugen und bejjer. 
Mir müffen mehr Menschen zu leben geben und auf dem 
Lande anfiedeln. Neue Generationen mit mehr Menfchen auf 
dem Lande und in der Stadt werden kommen. Was leijtet 
unfer Boden? Ein Quadratmeter gibt an Korn von 900 bis 
1200 Kalorien, an Kartoffeln und Feldgemiüfje 2000 und mehr, 
der Gärtner zieht bis zu 6000 Kalorien. Was gibt unfere 
heutige Wirtſchaft im Durchſchnitt? Nur 140 Kalorien! Wo 
liegt die Vernichtung? In mangelhafter Ackerkultur und in 
hoher Viehhaltung. Denn eine Ruh gibt uns in Fleisch und 
Erzeugnijien bis 350, das Schwein um 250, das Kalb aber nur 
50 Kalorien. Das andere wurde veratmet für die Lebens- 
erhaltung, für uns vernichtet. 

Die biologifhe Notwendigkeit alſo der 
Einfhränkung der Fleifhernährung und die 
wirtjhaftlihe Notwendigkeit der Berringe 

rung der Viehzucht müffen in eine organifde 
Einheit gebradht werden. Das tut die Land- 
reform. 


Mitweldhen Mitteln Landreform? Aus dem 
Borhergehenden find die Mittel jchon gegeben. Sie jind in 
der Schlachtviehlojen Wirtjchaft begründet. Die nächſte Frage 
wird Die fein, wie der Dünger in einer ſolchen Wirtfchaft be— 
Ihafft wird. Es wird kein Stroh mehr verkauft und wenn 
es Doc gejchieht, durch Torfmull erjeßt. Das Stroh wird 
durch das Heißgärverfahren auf biologischem Wege in wenigen 
Monaten zu bejtem Dünger in den Landreform-Dungfilos 
verarbeitet und aufs Land gebradt. Es jteht alfo nicht we— 
niger Humusdünger als in der Viehwirtſchaft zur Verfügung. 
Im Gegenteil, noch mehr. Denn das, was das Vieh als Kohlen— 
fäure ausatmet, wovon es uns nur 1/,, wiedergibt, bleibt uns 
im vollen Wert als organische Subjtanz für die Düngung oder 
die menjchliche Ernährung. Wir erzeugen mehr Dünger als 
in der Viehwirtſchaft. Dazu kommt noch der Gründünger, 
der in der Landreform-Fruchtfolge als biologische Zwiſchen— 
frucht einen weiten Raum einnimmt und das mehrfache einer 
heute üblichen PDüngererzeugung hervorbringt. Was ſonſt 
nod) an Abgängen und Abfällen des Menſchen, feiner Zug- 
und übrigen Nußtiere (Milchichafe, Hühner ujw.) und feiner 
Wirtſchaft, Müll, Kehricht, Aſche, Gemwerbeabfälle uſw., in 
einer großzügigen nationalen Düngewirtichaft zufammengefaßt 
wird, genügt vollkommen. Aber auch der Kompoft, das, was 
uns die Natur felbjt als Moor, Torf, Heide, Laub, Schlick 
uſw. gibt, ift jo groß, daß, wenn es richtig verwertet wird, 
unjeren Acker mit großen Mengen Humus und? Mineralien 
verforgt. Und ſchließlich find es die Berge, Gefteine, welche, 
in richtiger VBermahlung, Löfung und Mifchung gegeben, dem 
Acker neue Kraft jpenden. Wir haben unendlich viele und 
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große Düngerquellen, die es gejtatten, uns von dem Goch der 
Viehzucht als Düngerfabrikation zu löfen und uns ebenfalls 
von der teuren und verderblichen einfeitigen Runftdüngung 
zu befreien. Es iſt die biologische Düngewirtfchaft und Boden- 
kultur der Landreform, die diefen Segen zu ftiften in der 
Lage ijt**, 

Die Landreform muß fich abwenden von jener Lehre, die 
allein dem Viehdünger die VBormadhtitellung gibt, und hier 
befonders dem Kuhmiſt; die faft durchweg die natürliche 
und im biologifchen als auch wirtjchaftlichen Kreislauf not- 
wendige, richtige und biologische Verwendung der menschlichen 
Auswurfſtoffe verwirft; die den Kalk, den Torfmull als völlig 
ungeeignet darjtellt, und die am Ende die Möglichkeit eines 
Raubbaues am Boden verneint. Kann man ſich eine größere 
biologische Sünde als die Ausfchaltung natürlicher Stoffe aus 
dem Kreislauf der Natur vorstellen? Hier ift „Biologie“ und 
„biologifches Gleichgewicht“ völlig mißverftanden und in irrige 
Bahnen gelenkt worden. 

Nicht fo jehr auf das „Was“, als auf das „Wie“ kommt 
es an. Denn ein jeder Dünger ift jchädlich, wenn er nicht bio- 
logifc) vorbereitet und angewendet wird. Man darf den 
KRunftdünger nicht beliebig anwenden. Sehr wohl weiß die 
Snduftrie heute jenen Grundfaß auszuwerten, indem fie ge= 
naue Anweifungen gibt, wie der Boden gewiſſe Mengen 
Runftdünger bei biologischer Anwendung verkraften kann. 
Uber das ist noch nicht alles, was zu diefer Frage zu jagen 
ift. Grundfäßlich muß die Landreform den Kunſtdünger ab— 
lehnen, wenn fie ihn im einzelnen auch in den biologifchen 
Haushalt einjchalten kann. Da find es z. B. die DBetarten, 
Zuckerrüben, rote Rüben ufw., die ihrer Natur nach Küſten— 
pflanzen find und einen Bedarf an leicht zugänglichem Kali 
bezw. Kochſalz haben, welches jie auch in der Lage find, aus 
der Luft durch die Blätter aufzunehmen. Ein alter Gärtner- 
trick befteht darin, dem Sellerie Kochſalz oder Viehſalz zu 
geben. Man hat die Natur richtig erfaßt, denn Sellerie ift 
ebenfalls von Natur eine Salz d.h. Meeresftrandpflanze. 
Dazu zählt auch der Spargel. Aber wo, zu welchen Pflanzen, 
wann, wie und wieviel Salz, das muß biologijc genau er- 
gründet und darf nicht der Willkür ausgeliefert werden. Es 
jind dies Ausnahmen, auch wenn in der Übergangsmwirtichaft 
oder bei ganz armem Boden beftimmte Salze gegeben werden. 
Folgendes ift nod) zu bedenken. Durch die regelmäßige KRunft- 
Düngung werden den Pflanzen auch nur gewiſſe Stoffe, 
Stickftoff, Kali und Phosphorfäure zugeführt. Aber ungleich 
mehr bedarf die Pflanze an feinften und kleinjten Mengen 
Mineralien der verjchiedensten Art, die nur im Naturgeftein, 
nicht aber im Kunftdünger zu finden find. Und nicht nur die 
Ichädlichen Nebenbeftandteile des KRunftdüngers fchaden, nein, 
auch) die einfeitigen Gaben von Stickjtoff, Kali und Phosphor- 
fäure. Die Stickftoffüberfütterung der Pflanzen als Gegen- 
ftück zur Gimweigüberernährung von Tier und Menſch iſt bei 
der KRunftdüngung die Regel. KRunftdünger ift ein Schleicher 
und Schmeichler. Ganz langjam bemächtigt er fich des Land- 
bauers. Er joll ihn darum möglichjt meiden. 

Im übrigen haben wir aber in den vorbenannten Dünger: 
ftoffen eine folch große Quelle an Nahrungs- und Mineral- 
ftoffen, und im Boden jelbjt durch) den Gründüngungsbau 
eine ſolche Quelle von GStickftoff, daß wir im allgemeinen 
gut und gern mit natürlichen Düngern auskommen. Die For- 
derung der Landreform ijt die volle Erfaffung der gejamten 
nationalen Düngemirtjchaft. 

Im Berein mit einer biologifchen und nationalen Dünge- 
wirtſchaft jteht die biologische Bodenkultur, die hier, als 
innere Angelegenheit des Betriebes, nicht näher erörtert zu 

** Vergl. Rönemann: „Die neue biologifche Düngemirt- 
Ichaft“. Ein Hand- und Lehrbuch. Band I RM. 2,—, Band II 
RA. 2,50. Leipzig O 5. 
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Alte Erbhöfe in Ober- 
bayern: Der Oberöstner 
in Geitau, einer der älte- 
sten Bauernhöfe der Ge- 
gend, schon 1329 erwähnt, 
seit 1720 bis vor kurzem im 
Besitz der Familie Bucher, 
jetzt im Besitz der Familie 
Rieder. Jetziges Haus aus 
dem Jahre 1778. Typisch 
für die Bauart der Höfe 
die langgestreckte Anlage, 
bei der die menschliche 
Wohnung, die Viehställe 
und die Vorratsräume für 
die Ernte unter einem 
Dach vereinigt sind. 


Kester Lichtbild-Archiv, 
München 
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werden braucht. Es fei nur gejagt, daß fich mit ihr eine Zug— 
krafterfparnis von 30 % ermöglicht und mit der neuen Land- 
reformtechnik felbjt mit einem Zugtier ſchwerſter Boden gut 
bearbeiten läßt*. 

Sn Heft 8 von „Bebauet die Erde“ habe ich die erſte 
größere Düngetabelle für die Landreform-Wirtſchaft veröffent- 
licht, die dem Landmann und Gartenbauer die Möglichkeit in 
die Hand gibt, nach den neuen Prinzipien zu arbeiten. Dabei 
find auch eine Anzahl Düngerarten genannt, die heute im 
Handel find und als organischer Dünger biologijche Verwer— 
tung finden können. Das Auftreten an Krankheiten und 
Schädlingen geht in der Landreform-Wirtjchaft erheblich zu— 
rück, ſoweit es nicht überhaupt im Walten der Natur liegt. 
Durch vieljeitige Anpflanzung wird den Schädlingen anderer- 
jeits die Arbeit erjchwert bei gleichzeitiger AUnpflanzung von 
Schußpflanzen in und um die Kulturen. Wo Schädlinge zu 
bekämpfen jind, werden völlig ungiftige Mittel verwendet, 
wie fie in dem laufenden Schädlingskalender von „Bebauet die 
Erde" wiedergegeben find. 

Geſchloſſene Wirtſchaft unter Ausnutzung 
aller Faktoren. Die Landreform-Wirtſchaft iſt kein ein— 
feitiges, wirtfchaftlichen und natürlichen Gefahren ausgejeßtes 
Gebilde. Der Wirtjchaftskreis ift organiſch gefchloffen. Menſch, 
Boden, Pflanze und Tier bilden eine Einheit. Die Aufgaben 
von Mann und Frau find ihrer Bolarität entjprechend, in der 
Außenwirtichaft des Mannes, und der Innenwirtſchaft der 
Frau verteilt: Die Frau, mit der häuslichen Schlüſſelgewalt 
unter Mithilfe der ihrer Sorge unterjtehenden übrigen Ja— 
miltenmitglieder wie Kinder, Enkel, Großeltern ujw., Mädchen 
und Burjchen bis zur Volljährigkeit bezw. Sünglingszeit. Sie 
führt die Garten-, Haus- und die Feldwirtjichaft, die in das 
unmittelbare Gebiet der Eigenwirtjchaft reicht: den Olfrucht— 
und Flachsbau- desgleichen die Pflege der Milch-, Wolle und 
Legetiere. 

Überhaupt fteht der Frau in Ddiefer organischen Wirt: 
Ichaftsweife ein mejentlicher Zeil der Führung neben dem 
Manne zu. Nach Art und Wefen find die Rollen gleichmäßig 
verteilt. Und wenn „der Mann“ „hinaus“ muß, wie wir es 
im Krieg und aud zu anderen Zeiten erlebt haben, dann muß 
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die Frau allein in der Lage fein, mit der Großfamilie die 
Wirtſchaft zu leiten, die Kinder zu erziehen und die Heimat 
zu hüten. 

Die Siedlung als ein wejentliches Mittel der Landreform 
hat fich auf diefem Gebiete in einem Jahrzehnt jehr ausgiebige 
Erfahrung erworben. Die Landreform-Siedlung ift berufen, 
in Zukunft führend zu fein. Denn in der Siedlung kann die 
Landreform ihre Wirtichaftsweife zur Durchführung bringen, 
ohne durch überjtandene Meinungen gehemmt zu fein. 

Ihre andere Aufgabe ijt die Umſtellung der Landbau— 
betriebe. Als Übergangszeit find zumeijt vier Sahre notwendig. 
Eine allgemeine Intenfivierung der Landbaubetriebe zu er- 
wirken, muß ihr weiteres Ziel zur Nahrungsfreiheit des deut- 
ſchen Volkes fein, worin jie mit dem Reichsnährftand einig 
geht. Die Mittel dazu mögen verjchiedene fein. Aber es tft 
nur eine Frage der Zeit, wo die Idee der Landreform AUllge- 
meingut geworden und in alle Landbaubetriebe, Gärtnereien, 
Kleine und Hausgärten Eingang gefunden haben wird. 
Sclieglic) jei noch die dringende Notwendigkeit einer ganz 
ausgiebigen Wafjerwirtjchaft, Beregnung und Bewäfferung 
genannt. Über die Entwäfjferung braucht zur Zeit nicht viel 
gejagt werden, denn hier tut der Arbeitsdienst fein Zeil. Die 
Sandreform würde nur wünfchen, daß dabei nicht gleichzeitig 
die Bewäſſerung vergefjen werde, die ebenfo wichtig, ja oft 
noch wichtiger ijt. Die letten trockenen Sahre haben das ganz 
bejonders bewiejen. — 

Meder eine überkommene Schulmeinung noch fektenhafte 
Beitrebungen auf dem Gebiete der biologischen Düngung 
können uns fruchten. Beide muß die Landreform ablehnen. 
Das Leben muß beweglich halten. Was zu erreichen ijt, iſt 
noch in vollem Umfange von uns zu leiften. In diefen Tagen 
konnte die Landreform und ihre Zeitjchrift „Bebauet die 
Erde“ das zehnjährige Jubiläum feiern. Der nächite Abfchnitt 
ihrer Arbeit wird die Idee in weitere Volkskreife tragen. 
Stadt und Land werden die Wichtigkeit der Landreform er= 
kennen. Niemand wird mehr achtlos an der Landreform 
Ewald Könemann 


* Siehe das vorbenannte Heft „Der Köhlerhof“. 
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Feldfrucht einst und jetzt 


Bom goldenen ÜÄhrenfeld 


Wo heute Halm an Halm mit körnerjchiveren 
Ühren der Ernte entgegenreift, da reifte auch ſchon vor 
Sahrtaufenden die Brotfrudt. Denn keine Kultur— 
pflanze hat der Menſch jo früh angebaut wie das Ge— 
treide, die heilige Feldfrucht, die ihn ſchon ernährte, ehe 
er noch aus den Körnern Mehl zu mahlen und aus 
dem Mehl Brot zu backen verjtand. Die Urzeit- 
menjchen verzehrten das Korn anfangs nur in geröfte 
tem Zustand. 


Zehntaufend Jahre rechnet man, pflanzt der 
Menſch den Weizen an; älter als der Weizen ift 
wohl keine Kulturfrucht der Erde. Seine Heimat ift 
Moeftafien, wo die Stammpflanze, ein dünner Halm 
mit kleinen dürftigen Körnern, einſt wild wuchs. Seine 
Kultur foll zuerst in Iran und Kleinafien betrieben 
worden fein, wo jtammverwandte arische Völkerfchaften 
im milden Klima der fommerwarmen iranijchen Ebene 
ihn zu einer körnerreichen Nußpflanze entwickelten. 
Denn Weizen braucht hohe Sommertemperaturen. An- 
dererjeits zeigt er mitunter eine ganz verblüffende An- 
paflungsfähigkeit an kälteres Klima. Sm Hochland von 
Tibet gedeiht er nocd in einer Höhe von 4000 Meter 
und bildet neben Gerſte und Rüben die einzige Frucht, 
mit der die Eingeborenen ihre Ücker bejtellen können. 
— In Mitteleuropa wuchs einjtmals ein jehr klein= 
körniger Weizen, der heute längjt ausgeftorben ift und 
den man Pfahlbaumweizen nennt, weil ihn mit hoher 
MWahrfcheinlichkeit ſchon die Pfahlbauern angepflanzt 
haben. Man weiß aber nicht, auf welche Weife diefer 
Meizen nad) Europa gelangt ift. Der ägyptische, d.h. 
der großkörnige Weizen ift dagegen zweifellos durch 
die Handelsverbindungen, freilich aber auch erſt im 
19. vorchriftlichen Sahrhundert, nach dem mittleren Eu— 
ropa gelangt. 

Die Stammesgejchichte der Gerste reicht nicht an die des 
Weizens heran. Für den Europäer iſt fie gleichwohl die ältefte 
Feldfrucht, denn die Kleinen Gerjtenkörner, die man in den 
Reften vorzeitlicher menſchlicher Wohnftätten gefunden hat, 
haben wohl an die vier Sahrtaufende überdauert. Auch die 
Gerſte hat ihre Heimat in Aſien und ift im Laufe langer Jahr— 
hunderte aus einer im Kaukaſus wildwachjenden unjcheinbaren 
Pflanze gezüchtet worden. Für das rauhe Klima des nörd- 
lihen Europa hat ſich die Gerſte viel beſſer geeignet als der 
Weizen, weil fie auch da noch gedeiht, wo der Sommer kurz 
und kühl ift. Noch in den Hochtälern des Himalaja finden ich 
terraffenförmig angelegte Gerftenfelder in Höhen von 4500 m. 
Man muß jich vorftellen, daß in diefen Höhenlagen erjt im 
Juli gefät werden kann, weil erſt um dieſe Zeit der Schnee 
Tchmilzt; und jchon im Oktober muß die Ernte ftattfinden, 
damit der erjte Schnee fie nicht gefährdet! — Während die 
Gerſte bei den germanischen Volksſtämmen fogar zum Brot- 
korn wurde, haben die Süpdländer fie nicht fonderlich geichäßt; 
ja, im alten Rom wurden die frifch gemähten Gerjtenhalme 
mitjamt den Körnern als Grünfutter verfüttert. 

Unſere wichtigjte Brotfrucht, der Roggen, kann fich 
keiner jo uralten Kultur rühmen wie die Gerjte und der 
Meizen. Keinem der alten Bölker, weder den Babyloniern 
noch den Wegyptern, nicht einmal den Griechen war der 
Roggen bekannt. Seine in Süpdrußland wild wachjende 
Stammpflanze wurde zuerjt nur von ſlaviſchen Völkern kulti— 
viert und gelangte erſt durd) fie nad) dem germanischen Grenz— 
land, wo fie fic) aber bald einbürgerte. Denn Klima und 
Boden fagten ihr zu, ſchufen vielfältige Ernten, und noch heute 
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Bauer aus der Ries (Gegend um Nördlingen) 
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umfaßt der Roggenbau nahezu den vierten Zeil der gejamten 
deutjchen Ackerfläche! Der Roggen ift auch ein anfpruchslofer 
Höhenbewohner (bayerifches Hochgebirge) und klettert im Zer— 
matter Zal in der Schweiz gar bis zu 2100 Meter in die 
Berge hinauf. 

Der Hafer endlich, ebenfalls ein Südruſſe, kam erſt um 
die Bronzezeit nach Deutfchland und wurde von unſeren ger— 
manijchen Vorfahren hochgefchäßt als wichtige Nährpflange. 
Schon in der Edda wird erzählt, daß Ihor vor feiner Seefahrt 
ein Gericht Haferbrei mit Hering verzehrte. Noch im frühen 
Mittelalter galt er als Brotkorn und wurde zur Bereitung 
eines Haferbreies gebraucht, den übrigens die Heilige Hilde- 
gard in ihren Schriften lobend erwähnt. Die moderne Ernäh- 
rungswiljenjchaft hat die Hochwertigkeit der im Hafer ent— 
haltenen Nährjtoffe bejonders betont und ihn damit allent- 
halben zu einem Kindernährmittel erjten Ranges gejtempelt, 
da fein Gehalt an Phosphor und mineralifchen Subftanzen den 
Aufbau des Knochengerüftes bejonders unterftüßt. — Bon 
allen KRulturgetreidearten ftellt der Hafer an Boden und 
Klima die bejcheidenften Anſprüche und gedeiht auf trockenem 
Boden genau fo gut wie auf naſſem Moorgrund. Nur ift er 
nicht allzumweit nad) dem Norden vorgedrungen. 

Wir jehen das menschliche Trachten nach Verbeſſerung 
feiner Nahrungsmittel gerade beim Getreidebau von Uranfang 
an ſich rege betätigen. Ohne jedes Wilfen um die Geheimniffe 
der Züchtung und Vererbung kam die Natur felbjt dem Acker— 
bauer zuhilfe. Anpaffung und natürliche Ausleſe hat im Lauf 
der Sahrtaufende ein Außerordentliches an Kultur und Ver— 
edelung zustande gebracht, ſodaß weder die reifen Ähren zer- 
fallen, noch Spelzen und harte Stachel die reifen Körner noc) 
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Bauersfrau aus Schwaben 
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fejt einhüllen — alles Einrichtungen, im Na— 
turzuftand die Samenverbreitung zu fichern. 

Natürlich ift es ein unendlich weiter 
Meg von der unbewußten Auslefe des pri— 
mitiven Ackerbauers — dieſe fchuf aus dem 
MWildgetreide mit einer bei der Ernte zer- 
brechenden ÜÄhre die erjten Kulturformen 
mit zäher ÜÄhrenjpindel — über die Maſſen— 
ausleje, die nur die beiten Smdividuen zur 
Nachzucht benußt, bis zur Einzelauslefe mit 
Prüfung der Nachkommenschaft. Aber erit 
die MWiederentdeckung der Mendelſchen Ge- 
ſetze 1900 jchuf dann die Vorausfegungen für 
eine ſyſtematiſche Rombinationszüchtung, d. i. 
Ausleje nad) Kreuzung. Durch derartige Ar- 
beiten der Jorſchung find im Laufe zweier 
Sahrzehnte die Ddurchichnittlichen Getreide- 
erträge um rund 30 v. 9. geitiegen! Bor 
allem aber haben die Großtaten der deut: 
Then Züchtungsforſchung Wege eröffnet, auf 
denen fich weitere große Erfolge erreichen 
laſſen werden. 


Pflanzlide Züchtungsforichung 
im Dienjte unferer Ernährungswirtjchaft 


Die deutſche Landwirtfchaft jteht heute vor gewaltigen 
Aufgaben. Das große Ziel einer jelbjtändigen Ernährungs- 
wirtfchaft, das ſich der nationalfozialiftifche Staat gejteckt hat, 
ift außer durch meitejtgehende Sicherung der landwirtjchaft- 
lihen Rente nur durch die reftlofe Ausfchöpfung aller im 
Boden fteckenden Werte und durch die Nußbarmadhung der 
modernen SForfchungsergebnijje für die Praris zu erreichen. 
Dem gegenüber gewinnt die Arbeit eines Inſtitutes erhöhte 
Bedeutung, die über einen kleinen Kreis wifjenfchaftlic) In— 
tereilierter hinaus nod) wenig bekannt wurde. Es handelt fich 
um die Schöpfung des verftorbenen PBrofeffors Erwin Baur, 
das Kaijfer-Wilhelm-Inftitut für Züchtungsforfhung in Mün— 
cheberg (Mark). 

Die hier von Profeffor Baur und einigen Mitarbeitern in 
aller Stille geleistete wiljenjchaftliche Arbeit fteht nun vor 
der praktifchen Auswertung und wird in nächjter Zeit auf 
dem Deutfchen Tuttermittelmarkt große Ummälzungen zur 
Folge haben. Bei den Beftrebungen um die deutjche Selbjt- 
verjorgung erkannte man die Hauptgefahr in der deutjchen 
Eimweißwirtjchaft, die zu einem erheblichen Zeil auf die Einfuhr 
angewieſen war und aud) heute noch iſt. Das zu einer Lö— 
fung dieſer Schwierigkeiten jo wichtige Problem einer. alka= 
loidfreien Lupine, der Süßlupine, ijt nunmehr vom In— 
ftitut gelöft worden und wird mit einem Schlage vieles än— 
dern. Die Neuzüchtung der Süßlupine wurde bereits auf der 
diesjährigen Ausjtellung der DLG. gezeigt und hat aud) das 


IHR HAUS 





lebhafte Intereſſe des Reichskanzlers gefunden, der fich genau 
über die Bedeutung dieſes Ergebnifjes für die Landwirtichaft 
unterrichten ließ. Die Vorarbeiten für dieſe Züchtung bea 
gannen im Sahre 1927. Es handelt ji) um gelbe Lupinen, 
die völlig giftfrei find und 20—25 % verdauliches Eiweiß ent- 
halten, während der Stärkegehalt mit 65 bis 70 % derjelbe 
wie bei Getreide ift. Was dies bei der Anjpruchslofigkeit der 
Lupine an den Boden bedeutet, weiß jeder Landwirt. Die, 
leichten Sandböden, mit denen man bisher nichts rechtes an— 
zufangen wußte, können verjtärkt für die Eimweißverjforgung 
herangezogen werden. Der erjte Zentner des gezüchteten 
Saatgutes kojtete 30 000 Mark, 1934 ftellte er fich auf etwa 
60 bis 100 Mark. In diefem Sahre hat nun der Anbau der 
Süßlupine im großen Umfange begonnen. Demnächſt jollen 
in Deutjchland 10000 bis 15000 ha damit angebaut werden. 

Die blaue Lupine, deren Züchtung im Augenblick 
noch nicht für die Praris reif tft, joll außerdem als Gemüſe 
ein wertvolles menschliches Nahrungsmittel werden. Einige 
hervorgetretene Mängel, wie das Aufplagen der Hülfen, 
werden noch bearbeitet. Man hat bereits größere Flächen 
damit angebaut, um zu erforfchen, ob keine Rückfchläge nad) 
den bitteren Borfahren hin zu erwarten jind. Gleichzeitig 
muß ausfindig gemacht werden, welche pflanzlichen und tie= 
riſchen Schädlinge fi) bei der Süßlupine einjtellen werden. 
Beſteht doch ein ſehr wichtiges Ziel des Inſtituts darin, uns 
fere Kulturpflanzen gegen die vorkommenden Krankheiten zu 
fchüßen und nach) Möglichkeit dagegen immun zu macden. — 

Außer der Züchtungsarbeit an einer neuen Dlfrudt, 
die 16 bis 18 % Ol und 32 % Eiweiß enthalten joll, die ſich 
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aber noch im erjten Stadium der Entwicklung befindet, ijt 
die Züchtung eines fich ſelbſt befruchtenden und aus dau— 
ernden Roggens zu erwähnen. Durd) Kreuzung von 
Mildroggen mit Kulturroggen will man Güte und Ertragss 
höhe mit außerordentlicher Widerftandsfähigkeit vereinen. Bei 
der MWeizenzüchtung ift das Hauptziel, den Weizenanbau auf 
die leichteren Böden des Dftens vorzutreiben; auch Die 
Minterfejtigkeit der Wintergerjtenforten foll durch) Berfuche 
erhöht werden. 

Alle Methoden der heutigen Pflanzenzüchtung erfordern 
viel Zeit und noch viel mehr Geduld. Mißerfolge und Rück— 
fchläge dürfen nie entmutigen. Oft fcheinen jahrelange Ver— 
fuche nicht weiterbringen zu wollen, bis manchmal ein jchein- 
barer Zufall zu Hilfe kommt und die Arbeit vollendet. 

Eine große Bedeutung verjprechen die Verſuche um eine 
froftharte Kartoffel. Lange Reihen von Blumen- 
töpfen bedecken die Regale — die Erde in ihnen iſt öfter zum 
Feftfrieren gebracht worden, ohne daß der Froſt den Knollen 
etwas anhaben konnte. Aber mit der praktiichen Verwertung 
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diefer Züchtung ift erft in einem Sahrzehnt oder noch ſpäter 
zu rechnen, denn vorläufig find die froftharten Knollen noch 
zu klein, um feldmäßig angebaut zu werden. — Auch auf dem 
Gebiet des Gemüfebaues wird fi) dank der Arbeit des 
SInitituts eine große Umwälzung vollziehen. Es iſt gelungen, 
eine Tomatenjorte zu züchten, die im Gegenfaß zu den 
früheren Arten fünf Wochen lagerfejt ift, während die Dauer 
der Lagerfeftigkeit bisher im Höchitfalle nur drei Wochen be= 
trug. Das bedeutet praktifch, daß man jet Ende November 
inländische Tomaten liefern kann und fic) auch hier in kurzer 
Zeit von der Auslandseinfuhr unabhängig machen wird. 

Sp wird raftlos auf weite Sicht gearbeitet in den Be— 
zirken der wiſſenſchaftlichen Forſchung, die uns gerade hier 
in ihrer unmittelbaren Lebensnähe Bewunderung und Dank- 
barkeit abnötigt. Deutjche VBolkswirtjchaft, deutſche Ernäh- 
rungswirtichaft empfangen aus ihren Händen lebenswichtige 
Antriebe für das eine heute alles umfpannende Biel der 
deutjchen Aufbauarbeit, deren dauerhafte Grundlage allein 
eine gejunde Landwirtfchaft bilden kann. Eva Maria Blume 


Was erwartet der Reichsnährstand von den Hausfrauen? 


Der Reichsnährjtand hat in verhältnismäßig kurzer Zeit 
3000 Hausfrauenverfammlungen veranstaltet und gleichzeitig 
durch reichlich) verteilte Aufklärungsichriften, Rundfunkvor- 
träge, Wanderausftellungen verjucht, die Hausfrauen aller 
Schichten in die Abfichten und die Ergebnijje feiner Bejtre- 
bungen einzuführen. Warum aber entfaltet er dieje vielfältige 
und vielfeitige Werbetätigkeit in Stadt und Land? Die Ber- 
bindung vom Reichsnährſtand zur Hauswirtjchaft ift ja ohne= 
hin durch das Aufeinanderangemiejenfein gegeben. Weiß die 
Hausfrau doc, daß die Möglichkeit einer ausreichen- 
den, gefunden Ernährung ihrer Familie an die Erzeu- 
gung landwirtjchaftlicher Güter gebunden ijt, wie der 
Bauer weiß, daß er feine Produkte nur abjegen Bann, 
wenn er in den Hausfrauen willige Abnehmerinnen 
findet. 

Der Reichsnähritand braucht jedoch eine planmäßige 
Berbraudhslenkung, damit die Nachfrage dem 
Angebot angepaßt wird. Und für diefe Berückfichtigung 
der mechjelnden Erzeugungsperioden ift noch Er— 
ziehungsarbeit zu leijten. Sie begrenzt fich allerdings 
keineswegs auf die ftädtifchen Hausfrauen. Sie wendet 
ſich nicht minder eifrig und umfaffend an die Erzeuger. 
Hier gilt es, die Erzeugung auf den Bedarf einzustellen 
und den Märkten der einzelnen Gebiete das zuzuführen, 
was tatjächlich gebraucht wird. 

Die PVorausfegung für dieſe BProduktions- 
tegelung war nit nur eine mengenmäßige Zu— 
nahme, wie fie bereits erreicht worden iſt durch eine 
Steigerung im Ertrag an Milch, Eiern, Geflügel und 
durch Ernteergebniffe an Weizen, Roggen, Kartoffeln, 
Zucker, die weit über den Bedarf des eigenen Landes 
hinausgehen. Sie lag ebenſo in der Überwachung der 
unentbehrlichen Einfuhr gegen Warenaustaufch, und 
der Belehrung der Hausfrau über die Verwertungs— 
berechtigung aller jener Auslandserzeugniffe, die zur 
Bedarfsdekung unerläßlic) find. Ebenfo eindringlid) 
war aber der Verzicht auf- alles, was lediglich dem 
Mohlgeichmak und dem Lurus in dieſer Auslands 
produktion dient, zu fordern. 


Alte Bauerngeschlechter: Der „Fontascher‘‘, Johann Huber 
vom Fontasch-Hof bei Bayrisch-Zell, kehrt mit seiner Gattin 
vom sonntäglichen Kirchgang heim. Seit 1635 sitzt ein und das- 
selbe Geschlecht der Huber auf dem Hofe. 

Kester Lichtbild-Archiv, München 
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Die Bereitfchaft zur Unterordnung unter Notwendigkeiten 
haben die deutjchen Frauen in den Kriegs- und Inflations- 
jahren wahrlich bewiejen. Heute ift die Anpaffung an tat- 


fächliche Gegebenheiten unendlich viel leichter, dient jie doc) 
der gefamten Aufwärtsentwicklung. Dieſe Gejichtspunkte ftellt 
die Werbung des Reichsnährjtandes daher auch bewußt in den 
Bordergrund, aber fie läßt zugleich jehr deutlich) erkennen, 
daß die verjtändnisvolle und freudige Mitarbeit der Frauen 
aller Schichten den Grundbedingungen zur erfolgreichen Durch- 
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führung der Erzeugungsihladt und der Markt- 
ordnung zugerecdnet wird. 

Es genügt dafür nicht die Aufrufung einer verftändigen 
Nugung der jeweils vorhandenen Obſt- und Gemüfejorten, der 
gerade reichlichen Fifchfänge, der günftigen Fleifchangebote. 
Der Reichsnährjtand arbeitet zieljtrebig aud an einer He— 
bung der Vorratswirtſchaft im Einzelhaus- 
halt, um alle dem, was im Augenblick allzu reichlich) produ— 
ziert wird, eine Verwertung zu gewinnen. Der Staat hat für 
die allgemeine Grnährungsficherung die günftigjten Vorbe— 
dingungen durch die Anlage großer Getreidefilos, durch eine 
verbejjerte Kühlhaustechnik gejchaffen. Aber durch dieſe jtaat- 
lihe und gewerbliche Nahrungsmittelverarbeitung und =ver- 
wahrung joll fich die jtädtifche Hausfrau nicht befreit fühlen 
von der jommerlichen Borjorge für eine Bereicherung der 
winterlihen Koft. Wenn fie vielfach durch die damit ver- 
bundene allzu hohe Belaftung des hauswirtjchaftlichen Etats 
während der Hocjommermwochen unterbleibt, jo wiljen die Ver— 
treter und Beauftragten des Neichsnährjtandes einen be— 
achtenswerten Rat. Sie fchlagen die Zuckerfpardofe 
vor. Das Wort klingt geheimnisvoller als es in Wirklichkeit 
ist. Bejagt es doc) nichts anderes, als daß jedes geleerte Objt- 
und Saftgefäß nad) feiner Säuberung jofort mit der für feine 
neue Füllung erforderlichen Zuckermenge verjehen und ver- 
wahrt wird, jo daß beim Einmachen Rein Zuckereinkauf nötig 
ift, alfo ein erheblicher Zeil der Ausgabenfteigerung fortfällt. 

Hinter diefem Vorſchlag jteht aber noch eine andere Ab— 
fit. Da die Zuckerproduktion durd) eine Ausweitung der Ans 
baufläche zu jeder beliebigen Höhe gebracht werden kann, ge= 
hört eine Vermehrung des Zuckerverbrauds in das Gebiet 
des volkswirtjchaftlichen Intereſſes. Gleichzeitig aber läßt der 
hohe Nährwert des Zuckers eine Begrenzung des Jettkonſums 
zu, jo daß ſich eine Einfuhrverminderung an ausländischen 
Fetten ergeben würde. Auf Ddiefer Linie liegt auch die Ver— 
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moſtung von Fallobit, für deren Handhabung die NS-Frauen- 
ſchaft allerorten bereitwilligſt Ratjchläge erteilt. Ebenſo hat 
fie die Anregungen für den Breifettopf in feiner Zuſammen— 
jtellung aus den gleichen Zeilen Butter, Schmalz, Rinder- 
talg und einem geringen Milchzuſatz aufgenommen und weiter 
die PBropagierung einer reichlihen Verwertung von Quark im 
täglichen Speifezettel. 

Überblickt man die Gedankengänge, die bei allen Ver- 
anftaltungen des Reichsnährftandes entwickelt werden, jo er— 
kennt man ohne weiteres die enge Interefjenverbundenheit des 
Einzelhaushalts und der Landmwirtjchaft; aber es erwächjt da— 
raus doch auch der Eindruck einer außerordentlichen Berant- 
wortung für beide Zeile. Eine Verantwortung, die nicht nur 
wirtjchaftlich bedingt ift und fich daher auch nicht in Zahlen, 
ausdrücken noch in Statiſtiken fejtlegen läßt. Sie gewinnt 
Gewicht und Ausmaß durch die Weite und Höhe ihrer Aus- 
wirkung. Denn wenn das, was der Reichsnährjtand pro= 
grammäßig und praktifch begonnen hat, bis in feine legten 
Erfüllungsmöglichkeiten durchgeführt ift — und die bisherige 
Entwicklung läßt das zuverjichtlich erwarten —, dann wird 
Deutjchlands weltwirtjchaftliche Pofition nicht nur gefeftigt, 
fondern ficher verankert fein. Im Innern des Reiches aber 
muß mit der Erzeugungs- wie der Abjagerhöhung der Bedarf 
an männlichen und weiblichen Arbeitskräften auf nahezu 
allen Gebieten derart anwachfen, daß wir wirtjchaftlich und 
fozialpolitifch ein gut Stück weitergekommen find in der Über— 
windung ſchwerer Notjtände. 

Unter diefem Gefichtswinkel gejehen, läßt ſich die Frage- 
ftellung in der Lberjchrift diefer Darlegungen dahin beant- 
worten, daß der Reichsnährjtand feine Erwartungen an die 
Hausfrauen fo weit jpannen darf, als es immer erforderlich 
fein mag. Sie werden dieſe Erwartungen gemißlich nicht 
enttäuschen. 

F. R. 


Die Bäuerlichen Frauenschulen des Reifensteiner Verbandes 


Diejenigen Lofer und Leferinnen diefer Zeitfchrift, die die 
Schulen des Reifenfteiner Verbandes ſchon feit vielen Sahren 
kennen, die vielleicht ſelbſt als „Maiden“ die Ausbildung 
durchgemacht oder von diejer Ausbildung gehört haben, werden 
ſich vielleicht wundern über den neuen Namen „Bäuerliche 
Frauenfchulen“ jtatt des früheren „Wirtjchaftliche Frauen— 
fchulen auf dem Lande“. 

Diefe Namensgebung hängt zufammen mit neuen Aus— 
bildungsbejtimmungen, die ftaatlicherfeits kürzlich erlaffen wor— 
den find; und dieſe wieder waren bedingt durch die ganz neue 
Einftellung zum Bauerntum, zum ländlichen Boden, zur 
bäuerlichen Arbeit, die uns die letzten Jahre gebracht haben. 
„Das deutſche Volk muß wieder ein Bauernvolk werden, 
oder es wird keinen Beitand haben“ hat unfer Führer Adolf 
Hitler in einer feiner großen Reden gejagt; — er hat damit 
zum Ausdruck gebracht, daß unfer ganzes Volk feine geijtigen 
Wurzeln wieder dort einjenken joll, wo der Strom des Volks— 
tums noch kräftig fließt: im deutjchen Bauerntum. 

Die eigentlihen Maßnahmen zur Erhaltung und För- 
derung des den Boden bearbeitenden Menfchen find nur 
Glieder in der Kette alles deſſen, was in den leßten Jahren 
gefchehen ift, um dem deutjchen Menſchen wieder die Verbin— 
dung mit dem deutfchen Boden zu geben. Sch erinnere an 
Einrichtungen wie das Landjahr der volksschulentlaffenen 
Zugend der Großjtädte, an den meist auf dem Lande ar- 
beitenden FAD und an die Landhilfe, durch die Sungarbeiter 
und Sungarbeiterinnen zur Landarbeit herausgefchickt werden, 
um vielleicht wieder mit dem Lande verwurzelt werden zu 
können. 


Auch die ehemaligen Wirtfchaftlihen Frauenſchulen auf 
dem Lande haben feit ihrer Gründung vor nun bald 40 Sahren 
bewußt in diefem Sinne gearbeitet. Aus ihrer urfprünglichen 
Aufgabe, weibliche Tugend zum Dienst am Landvolk und da— 
mit am deutjchen Volk überhaupt zu erziehen, entwickelte fich 
langfam auch die ftaatlic) anerkannte Schulung für Frauen- 
berufe auf dem Lande: für die Lehrerin der landwirtjchaft- 
lihen SHaushaltungskunde und die ländliche Haushalts- 
pflegerin. 

Mit der neuen Wertung des Bauerntums ging natur= 
gemäß eine Überprüfung der Ausbildungsbeftimmungen aller 
ländlich-hauswirtfchaftlihen Ausbildungsgänge Hand in Hand. 
Sp kam es im Mai 1935 zu dem Erlaß neuer Ausbildungs- 
bejtimmungen für die Lehrerin der landwirtfchaftlihen Haus— 
haltungskunde und im Zufammenhang damit zu einer Um— 
benennung der Wirtfchaftlichen FSrauenfchulen auf dem Lande 
in „Bäuerliche Frauenjchulen“*. Im Namen liegt das, was 
den Schulen des Reifenfteiner Verbandes an neuen Aufgaben 
gefeßt worden ijt: Sie follen in Zukunft noch ftärker als 
bisher die ihnen anvertrauten Schülerinnen für den Pflichten- 
kreis einer deutſchen Bäuerin vorbereiten. 

Die Unterklaffe der Bäuerliden Frauen- 
\hule, das bisherige Maidenjahr, gibt die grundlegende 
Ausbildung, vermittelt die erforderlichen haus» und land— 
wirtichaftlihen Kenntniffe und Fertigkeiten und erzieht Die 


Mädchen zum VBerftändnis für die Aufgaben der Bäuerin in 


* Den gleichen Namen tragen übrigens jeßt auch die bis- 
herigen landw. Haushaltungsjchulen der Landesbauernfchaften. 
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Wirtſchaft, Familie und Volksgemeinfchaft. In diefe 
Unterklafje jollen nicht nur Mädchen vom Lande auf- 
genommen werden, jondern dieſe Klaſſe hat nad) wie 
vor die wichtige Aufgabe, dem Mädchen aus der Stadt 
das Land, ländliche Arbeit und ländliches Leben mit 
feinem ganzen Reichtum an altüberkommenen Sitten 
und Bräuchen nahe zu bringen. Es ift die beſte Vorbe— 
reitung für die zukünftige Hausfrau und Mutter in 
Stadt und Land. 

Die Dberklafjfe Der Bäuerliden 
Frauenfhule kommt nur für diejenigen Scüle- 
rinnen in Betracht, die außer der Unterklaffe eine zwei— 
jährige Lehrzeit nach den Beltimmungen des Reichs- 
nährstandes durchgemacht und ihre Prüfung vor einer 
Sandesbauernjchaft abgelegt haben. Die Dberklafje 
baut auf dem Unterricht der Unterklajjfe auf und gibt 
eine jyjtematifche Ausbildung in allen Zweigen Der 
Haus- und Landmwirtichaft. Sie fördert und vermittelt 
die Allgemeinbildung auf der Grundlage des Bauern— 
tums. In der DOberklajje werden hohe Anforderungen 
an die geijtigen, organifatorischen und handwerklichen 
Seiftungen der Schülerinnen geftellt. Die Abſolven— 
tinnen dieſer Klaſſe jollen zu Führerinnen im Bauern 
tum befähigt werden. 


Bon hier aus erfolgt nun für diejenigen, die Nei— 
gung und Eignung zum Lehrberuf haben, der Übergang 
in die zweijährige Lehrerinnenbildungs- 
anftalt. Nähere Bejtimmungen über dieje Anftalten, 
ihre Unterbringung und ihre Lehrpläne hat fich Die 
Staatsverwaltung heute noch vorbehalten. 


Nach insgefamt fechsjähriger Ausbildung — fie 
wird für Töchter von Grbhofbauern um ein Sahr 
Lehrzeit verkürzt — wird die ftaatliche Anerkennung 
erteilt. — 


Die Ausbildung der ländlihen Haushalt 
pflegerin, der gebildeten Mitarbeiterin und Bera— 
terin in größeren ländlihen Wirtjchaftsbetrieben ijt 
einitweilen nicht geändert worden. Hier bleibt es wie 
bisher bei einer zweijährigen praktifchen Lehrzeit mit ab— 
Ichliegender Prüfung im landwirtjchaftlichen Hauswerk vor der 
Landesbauernjchaft, einem einjährigen Haushaltpflegerinnen- 
lehrgang mit jtaatlicher Abſchlußprüfung und nachfolgender 
zweijähriger Bewährung in bezahlter Stellung, bis die jtaat- 
liche Anerkennung erlangt werden kann. 

Allerdings ift vorgefehen, daß Berufsanmwärterinnen, die 
die Dberklaffe der Bäuerlichen Frauenfchule durchgemacht und 
die abjchliegende Staatsprüfung im bäuerlichen Hauswerk mit 
Erfolg abgelegt haben, ohne in die Lehrerinnenbildungs- 
anftalt übergehen zu wollen oder zu können, aud) nad) ein- 
bis zweijähriger PBraris die ftaatliche Anerkennung als länd- 
liche Haushaltpflegerin erhalten können. 


Oben: 
Unten: 
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Gartenanlage einer Bäuerlichen Frauenschule. 
Hühnerhaus einer Bäuerlichen Frauenschule, 


Auch unter neuem Namen und mit teilmeife neuer Auf— 
gabenftellung bleibt das Ziel unferer Schulen das jeinerzeit 
von Ida von Korsfleifch, der Gründerin des Reifenfteiner 
Berbandes und feiner Schulen, mit jeltenem Weitblick auf— 
gejtellte und durch folgende Worte gekennzeichnete: 

„Die Schulen des Reifenfteiner Verbandes follen vorbe= 
reiten für die Aufgaben des Weibes im deutſchen Kultur— 
leben in dreifacher Richtung: Als Pflegerin des Lebens umd 
der Gefundheit, auf Grund naturwiffenschaftlicher Kenntniſſe; 
als Gehilfin des Mannes, auf Grund der wirtschaftlichen und 
gefellfchaftlihen Drdnungen des Vaterlandes; als Hüterin der 
SittlichKeit und TFürjorge des Volkes im Geifte Chrifti.“ 

Dr. Kaethe v. Herwarth geb. Stackmanı 
Borjigende des Reifenfteiner Verbandes 


Landjahrheim in Nideggen in der Eifel 


Außerhalb der alten Stadtmauer von Nideggen liegt 
mit weiten Blick auf das Rurtal und die Berge der hohen 
Eifel eine üppig gebaute Billa aus den achtziger Sahren. Die 
Beligerin, die Frau eines Großinduftriellen, hatte das Haus 
mit dem Gefchmac der feinfinnigen Sammlerin ausgeftattet. 
Bor 25 Jahren find wir als Kinder dabei geweſen, als in den 
weiten Räumen Fefte gefeiert, Hauskonzerte gegeben wurden 
und für heutige Verhältniffe kaum vorstellbar aus der Fülle 
heraus gegejjen und getrunken wurde. In diefen Ferienmwochen 
komme id) dazu, das Haus wiederzufehen. Das Landjahr 
(50 Mädchen von 14 Jahren aus einer mitteldeutichen Groß- 
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ſtadt) iſt dort eingezogen. Hier erfüllt fic) der Sinn des 
Sandjahres: Die Verbindung des Großfjtadtmenfchen mit den 
bäuerlichen, handwerklichen und fozialen Arbeiten, die ſich aus 
der Eigenart des Lebens auf dem Lande ergeben. 

Welch ein merkwürdiger Eindruck für den, der das Haus 
aus der Vorkriegszeit qut kannte! An Stelle der behäbigen 
koftbaren Möbel find Holztifche und Schemel aneinander- 
gereiht wie in der Kaferne. Im Salon unferer damaligen 
Gajtgeberin war gerade Nähfjtunde. Die Mädchen nähten ich 
neue Wanderkleider aus Dderbem, dunkelblauem Leinenftoff. 
In der Bibliothek befindet ſich das Arbeitszimmer der Leiterin 
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des Landjahres. Im erften und zweiten Stock find die Schlaf- 
räume für 50 Mädchen: primitive Eifenbetten, je zwei über- 
einander und gedeckt mit blau gemwürfeltem Bettzeug, dann 
ſchmale, numerierte Schränke, alles völlig kafernenmäßig. In 
den Wirtfchaftsräumen im Erdgefchoß ift Hochbetrieb. Es iſt 
Mittagszeit und das Eſſen für 50 Mädchen muß angerichtet 
werden. In der Waſchküche ift gerade Schichtwechjel. Die 
breiten Wände des Flurs find mit Regalen verjehen, auf 
denen ungezählte Schuhpaare aufgereiht jtehen und an 50 
Kleiderhaken hängen die braunen Uniformjacken der Mädchen 
zum Ausgang bereit. In jedem Raum herrſcht Drdnung und 
Sauberkeit, erkennt man die DOrganifationsfähigkeit der Lei— 
terin. Die Schülerinnen blicken fröhlich drein. Gewiß fühlen 
fie bei aller Zucht und Strenge, die oberftes Gefeß einer 


Naturempfinden im 


Moden mögen fi) wandeln, Sitten mögen fi) ändern, 
eins aber müſſe ſich immer gleich bleiben, jo follte man 
meinen, nämlic) das Gefühl des Menſchen für Naturein- 
drücke. Da, jo könnte man annehmen, bringe nur die perjön- 
liche Veranlagung des einzelnen eine Verſchiedenheit des Ver— 
haltens mit fich, die jeweiligen Zeitjtrömungen hätten damit 
nichts zu tun. Es ift nicht jo: Mode, Sitte und die fich än— 
dernde geiftige und gemütliche Einftellung, fie jtärken oder 
unterbinden das Gefühl für Naturverbundenheit, fie wandeln 
die Auffaffung von der Natur. Darum ift auch das, was der 
Menſch in der Natur fucht, verjchieden im Wechjel der Zeiten. 

Goethe, den die Thüringer Berglandichaft zu einem feiner 
ſchönſten Gedichte anregte: „Über allen Wipfeln iſt Ruh’“, 
fchrieb über die gigantische Bergwelt der Schweiz: „Und diefe 
Zickzack-Kämme, diefe widerwärtigen SFelfenwände, dieje uns 
geftaltenen Granitpyramiden, welche die ſchönſten MWeltbreiten 
mit den Schrecknifjfen des Nordpols bedecken, wie follte ſich 
ein wohlmwollender Mann daran gefallen...“ Er äußerte fi) 
einmal über „das Barbarijche, ja Gottloſe der Bergkletterei“. 
Seine Befchreibung einer Reife im September über den St. 
Gotthard ift rein fachlich, enthält nichts von Natureindrücken. 
Seine 3eit läßt nur das Liebliche in der Natur gelten. Wenn 
Goethe von feiner Winterreife im Harz berichtet: „... wie mir 
fogar dieſe notgedrungene Winterreife, anftatt bejchwerlich zu 
fein, dauernden Genuß gewährt“, jo hören wir ein Erjtaunen 
heraus darüber, daß man im Gebirge in „unmwirtlicher“ 
Minterszeit Schönheiten entdecken und genießen kann. 

„um Bufen der Natur“, darunter hatte man jahrhunderte- 
lang das Verweilen in lieblicher Landjchaft 
verstanden, ein Sich-in-die-Luft-Schwingen in 
der am freundlichen Lindenbaum befestigten 
Schaukel, ein Lagern zwifchen Vergißmein— 
nicht am leife gluckjenden Bach, aber beileibe 
nicht ein Belteigen jteiniger Berge. Was 
follte man da oben? Nicht dachte man an 
das Durchwandern einer felfigen Scludt, 
von tofenden Waſſern durcheilt. Was hätte 
sian darin zu ſuchen? Was aber Goethe er- 
lebte, als er im Harz in der Gebirgswinter- 
landſchaft Schönheiten entdeckte, das erlebte 
fon ungefähr fünfzig Sahre früher Rouſſeau 
(F 1778). Auf Bergeshöhen, in gigantijcher 
Landſchaft fühlte er, was zu empfinden in 
erhabener Bergwelt uns etwas Selbſtver— 
ſtändliches iſt. Zaghaft verjucht er jeine 


Schafstall bei Huntlosen, südl. Oldenburg, 
Foto Eggerking, Oldenburg 
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folchen Gemeinschaft ift, die liebevolle, menschlich verjtehende 
Art ihrer Leiterin, die es verftanden hat, ihre Mädel jo heran 
zubilden, daß deren Hilfe von den Bauern überall ge— 
wünjcht wird. 

Kaum noch erinnert etwas an den damaligen Stil eines 
reichen, kunjtjinnigen Bürgertums. Bor dem Haufe weht die 
Fahne des Dritten Reiches. Die Zeit mit ihren Kriegsnöten, 
kummervollen Nachkriegserlebnifjfen, aber aud) die Zeit der 
Erhebung ijt zerjtörend darüber hinweggegangen. Eine ſpar— 
tanifch harte Zeit iſt an die Stelle getreten..... 

Sch gehe zum Jenſter und beinahe verwundert blicke ic) 
auf die Großartigkeit der erhabenen, weiten Gifellandfchaft, 
die unberührt allen Gefchehens die gleiche geblieben iſt. 

B. S. 


Wechsel der Zeiten 


den 3eitgenoffen fremden Gefühle faßbar und klar zu machen. 
„In der Tat werden alle Menjchen die Wahrnehmung machen, 
wenn fie auch nicht alle befonders darauf achten, daß man auf 
hohen Bergen, wo die Luft rein und dünn ift, freier atmet 
und ſich körperlich leichter und geijtig heiterer fühlt.... Ic 
weiß nicht, wie ich mich ausdrücken foll, aber es macht auf 
mich den Eindruck, als ob die Gedanken einen Anflug von 


Am Heidehügel 


Um Heidehügel lieg’ ich, fturmumfangen; 

fern flieht der Sommer, raufchend geht der Wind. 
Sn taufend Blütenkelchen um mich find 

die Burpurfarben fröftelnd blaß vergangen. 


Grauperlend wirren Neße rings im Kraut, 
behende Spinnlein haften hin und wieder; 
im Nebelſchleier kroch die Sonne nieder, 
verlafjen liegt die Heide — ohne Laut! 


Sm Föhrenwald nur harft das Windgebraus; 
grau duckt der Scafftall, einfam, jtrohgedeckt; 
ein jpätes Bienlein taumelt herbjterfchreckt 
durchs Krautgewirr und findet nicht nach) Haus! 
Un Gräſerriſpen ſchaukeln welk und leer 
vergilbte Samen, tot, verdorrt — 

der Wind brauft dumpf und hart und immerfort 
und fährt mit feuchten Schwingen bis ans Meer! 


M. Eggerking 
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Größe und Erhabenheit annähmen.... und als ob die Seele, 
je mehr man fich den ätherischen Regionen annähert, etwas 
von deren ich ftets gleich bleibender Reinheit annimmt. Es 
bemächtigt jich unferer eine ernite Stimmung, ohne daß fie in 
MWehmut ausartet. Ein Gefühl des Friedens, das jedod) von 
jeder weichlichen Schlaffheit frei ift, überkommt uns....“ Er— 
hebend wirkt auf ihn die reine, gottesnahe Einjfamkeit des 
Hochgebirges, der weite Blick über Täler und Matten, die 
leichte, Klare Luft der Höhe, wundervoll gejammelt und 
wunfchlos beruhigt fühlt er fich, der Mann, der feinen Mlit- 
menjchen zurief: „Zurück zur Natur!“ Nur vorjichtig drückt er 
fich über feine neuen Gefühle aus — er wird troßdem nur 
von fehr wenigen damals verjtanden worden fein. 

Hundert Sahre jpäter erjt jpricht die Mifchung von zahmer 
Felfenromantik und Lieblichkeit im Mittelgebirge an. Wir 
halten uns an eine Äußerung von Sohanna von Buttkammer. 
Sie befchreibt ihre Eindrücke auf der Harzreife, die fie 1846 
mit Freunden zufammen unternahm, auf der jie Bismarck 
näher kennen lernte: „Eine jo wilde, anziehende Felſengegend, 
ſchroff und kühn und doch mitunter durd) kleine, friſche Eichen 
bejänftigt, die tiefe, enge Schlucht, in welcher die kleine Bode 
ſchäumend tobt — und dazu die häufigen Piftolenjichüfje, die 
gleich heftigen Donnerfchlägen in der Tiefe rollten und durch 
das prächtige Echo von Fels zu Fels getragen wurden, bis 
fie zuleßt ganz leife in der Ferne verhallten. Dies alles machte 
einen unbejchreiblichen Eindruck auf mich, und ic) kanns durch- 
aus mit nichts als mit C-Dur vergleichen....“ Aud die 
Mondjcheinpoejie zweier Abende jchildert Sohanna auf jener 
Reiſe in tief empfundener, einzigartiger Auffaſſung. 

Bor Hundert Sahren noch ging man nur in Bade-Bäder 


Ein Brief eines 


Sehr verehrte Frau! 

So tiefgründig wie das Meer, vor dem ic) fiße, ſind die 
Borgänge im Menfchen. Sch grüble immer wieder darüber 
nach, wie man ein Bauwerk konzipiert, wie ein Entwurf Ge— 
ftalt annimmt. Sch möchte jagen, es ift ein Wechjelfpiel 
zwifchen Traum und Wirklichkeit. Jedoch — der Traum ijt 
nur von kurzer Dauer, das Märchen mit den unermeßlic) 
goldbehangenen Raumphantafien aus taufend und einer Nacht 
ift bald ausgeträumt; jehr bald findet man zur Erde zurück 
und plant nad) Ma und Zahl. Man rechnet, mißt, wägt ab, 
vermwirft und plant von neuem. 

Etwas von diefem Wechjelfpiel trat mir kürzlich in einem 
Buch entgegen, das ich für meine praktifche Arbeit brauchte: 
„Der MWohngarten von Guido Harbers“ (Georg D. W. Call- 
wey, Verlag in München)*. 

Biele Bilder diefes mwunderfchönen Buches geben dem 
Lofer eine Borftellung von dem, was ich vorher Traumbilder 
nannte, fie muten wie Wunjchbilder aus der Phantafie eines 
Gartenarcditekten an. Uber es jeßt fich auch ſehr eindringlid) 
mit der Wirklichkeit auseinander, wenn es die inneren Geſetze 
des Gartenraumes und die praktijchen Möglichkeiten aufdeckt. 
Ein ganz befonderer Wert des Buches liegt in der Anwendung 
diefer Gefege auf den Kleinen MWohngarten, wobei ihre Ab— 
leitung an kleinen und großen Gärten vorgenommen wird. 

Wie jehr ift man erfreut, neuen Gedanken zu begegnen: 
daß ein Garten in Beziehung zur Landfchaft jtehen muß, ijt 
bekannt, neuartig aber ijt die Erkenntnis, daß durd einen 
Ausblick in die Gegend ein Kleiner Garten groß werden und 
man dadurd) in den Erlebnisbeji der ganzen Landjchaft ge- 
langen kann. Die Mehrzahl der Gärten hat aber den Schwer= 
punkt des Raumerlebniffes im Garten felbjt. In 80 von 100 
Fällen lautet die Aufgabe in der Praris, auf einem gegebenen 


* Vergl. die Beiprechung Juliheft 1933, ©. 166. 
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zur Gefundung, einige Unverftandene fingen erjt an, Luft- 
kurorte zur Stärkung aufzufuchen. Den Reifeluftigen lockten 
nur in jeltenften Fällen Luftveränderung, Landjchaftseindrücke 
in die Ferne, — er wollte erleben, wollte Städte und Men- 
Ichen anderer Gegenden kennen lernen. 

Den „Unbilden“ der Natur hielt man fich fern und kannte 
deshalb außer dicken Hüllen gegen die Kälte keine dem Wetter 
angepaßte Kleidung. Feindlich verfing fi) der Wind in 
weiten, faltigen Reifemänteln, zerrte an den großen Hüten, 
die ein unter dem Kinn zufammengebundener Scleier ver— 
gebens juchte feitzuhalten; der Regenſchirm feßte ſich erjt im 
19. Sahrhundert durch, bei Sturm kippte er um. Regen, Wind, 
und Sturm, wurden als menfchenfeindlic; empfunden. Man 
litt unter ihnen, denn es gab keine für fie geeignete Kleidung. 
Man war nicht abgehärtet, darum fah die Mlenjchheit von 
einst, deren Körper kein kaltes Waller kannte, die nicht 
ſchwamm, das Meer als Schrecken, als Gefahr an. Wir geben 
uns dem Waller, den Wellen hin, und fühlen uns: Menſch, 
verbunden mit der unendlichen, unruhevollen Weite um uns. 
In Gummimantel und Kappe jigen wir auf der Gebirgshöhe, 
und die Weite jachten Negens, der ſich über Berg und Tal, 
Zannenwipfel und Wieſen jenkt, empfinden wir, felbjt ein 
Stück Natur, als gütig und groß. 

Mode, Sitte und geiltige Einftellung haben das ihre dazu 
getan, daß uns Heutigen die Natur nicht nur in Sonnenschein 
und Lieblichkeit nahe ift, jondern daß wir uns ihr verbunden 
fühlen, wir Schönheiten in ihr empfinden, fie uns ftärkt und 
erhebt auch dann, wenn fie nad) früheren Begriffen „un= 
wirtlich“, wenn fie groß, herb, gigantisch ift. 

Elſa Schwahn 


Baumeisters V 


recht landjchaftslofen Grundftück einen Garten anzulegen. Der 
Verfaſſer zeigt uns, wie wir's anpacken follen; von der freien 
Natur ausgehend, entwickelt er die Raumelemente, aus denen 
ein Garten gejtaltet werden kann, er jpricht beifpielsweife von 
den Rahmungen einer freien Nafenfläche, von der Notwendig- 
keit einer Raumbetonung — manchmal genügt ein Apfelbaum 


Herbitgang. 
Noch leuchtet Rainfarn an den Wegen... 
Weißt du, wie lange? 
Hier jtreiften der Halme volle 
Ühren deine Wange 
Bor Tagen noch. Nun ruht in Scheuern 
Der Ücker Reichtum. Auf den Feldern regen 
Sic) müde Hände, die aus brauner Scholle 
Des Jahres leßte Gabe klauben. 


Heimmwärts fliegen die weißen Tauben... 


Die Welt wird weit — fo weit, 

Und jede Stimme klingt jeßt laut. 

Bon fernen Höfen fchaut 

Schon Dad) und Giebel vor, noch halbverfteckt. 


Der Herbittag hat in dir das Trauern 
Mit feinem Klingen aufgeweckt, 
Und deine Seele bangt und ift voll Leid — 


Die Abbildungen der foldenden Seiten entstammen der Ausstellung 
„Alte Niederrheinische Volkskunst'‘. 
Oben: Ecke mit Bergischen Möbeln des 18. Jahrh. Auf der Kredenz 
6 Spruchteller der Kölner Fayence-Manufaktur um 1820/30. 
Unten: Kupferne Kuchenformmitplastischer Faunsmaske, Aachener 
Arbeit um 1800, Besitzer Heimatmuseum Eschweiler. 


(Siehe den Aufsatz „Gedanken zu einer Ausstellung „Deutsche 
Volkskunst‘, erste Seite. 
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allein — von der Bedeutung des Blickzieles auf eine Haustür, 
eine Bank oder eine Plaſtik und dergleichen grundfäßlichen 
Forderungen mehr. Wie vollendet verjteht Harbers verjtänd- 
lich zu machen, welchen Wert Licht und Schatten, Wärme und 
Kühle für die Gejtaltung des Gartens haben. Gerade dieje 
beiden Erjcheinungen, über die bisher wenig Auffchlußreiches 
und immer nur Phyfikalifches und Sanitäres gejagt wurde, 
werden hier einmal in ihrer Bedeutung für das Raumemp— 
finden erfaßt. Wie feinfinnig wird der Unterjchied zwijchen 
Aufenthaltsräumen und Bewegungsräumen dargelegt, 3. B. 
einem heckenumrahmten Rafenviereck auf dem ein Liegejtuhl 
Steht, und einem fchmalen, von Stauden und bunten Blumen 











eingefaßten Plattenweg, der zu einem Brunnen führt. Welche 
Fülle der Geftaltungsmöglichkeiten, wenn die Elemente des 
jelbjtändigen Gartenraumes zu den Elementen des unjelbjtän- 
digen Gartenraumes, d.h. zu der Berbundenheit von Haus 
Garten in Beziehung gebracht werden. 

Sehr verehrte Frau, das Erfreuliche am eigenen Haus 
und Garten ift das ewige Weiterbauen und Wachſen. Das 
Planen hört niemals auf. So ift das Buch: man wird es 
immer wieder gern zur Hand nehmen, um neue Anregungen 
zu finden. Wenn die alten Iräume Wirklichkeit geworden 
find, foll das neue Traumſpiel beginnen. 

Mit beiten Grüßen Ihr Jacoby 


Du bift verreift 


Weit draußen ging ich, weit im Feld 

und jpähte rückwärts nad) den Billen. 

Bom matten Imwielicht fchwac) erhellt 

nur dämmernd winkt noch aus dem ftillen, 

dem halbentlaubten Park dein Haus. 

Kein Lichtlein ſchimmert durc die Üfte. 

So jtarr und finfter ſieht es aus, 

als traure es um tote Fejte. 

Kein Blumentopf am SFenfterbord, 

die grünen Läden dicht gefchloffen, 

und an dem jtillen Pförtchen dort 

hängt ſelbſt die Klingel wie verdroffen. 

Was hülf’ es auch, wenn ich den Strang 

zerrilje? SFreudlos würde fchrillen 

durch das verlafine Haus der Klang 

und durch den Park, den traumhaft ftillen. 

Du bijt verreift. VBerweht der Klang 

von deiner Diele und das Lachen. 

Das wiegt ſich nun im bunten Kranz 

des Südens in dem hellen Nachen. 

So fern von mir — und ich, allein 

in eines Herbjttags letztem blajfen, 

wehmütig ernſtem Dämmerjchein, 

geh heimwärts durch die jtillen Gaffen. 
Anna Blum-Erhard 
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Die Kritik, ihre Berechtigung und ihre Grenzen 


Den Frauen ift durch das Wahlrecht die Ur— 
teilsfähigkeit in politifchen Angelegenheiten zuge- 
fprochen. Andererfeits haben auc fie ſich dem 
Führergrundfaß zu unterwerfen. Wie jteht es 
unter dieſen Umftänden mit dem Rechte auf 
Kritik? Der nachfolgende Aufſatz will die Ant— 
wort hierauf geben, und zwar von einem allge= 
meinen Gefichtspunkt aus und unter Ausdehnung 
der Frage auf die gefellfchaftlichen, künſtleriſchen 
und mifjenjchaftlichen Gebiete, an Denen Die 
Frauen ja gleichfalls, jei es jelbjt mitiwirkend 
oder nur aufnehmend, beteiligt jind. 


I. 


Es könnte befremden, daß hier ein Problem objektiv zu 
würdigen verfucht wird, dejfen Nennung allein jchon geeignet 
ist, unerfreuliche Empfindungen in uns wachzurufen, indem wir 
an all das Unheil denken, das hemmungsloje Beſſerwiſſerei 
im Gefolge haben kann. Gewiß ijt es jo und wird heute von 
maßgebender Seite immer wieder betont, daß gerade in un- 
feren Zagen des WMWiederaufbaues Störenfriede und Nörgler 
nicht zu brauchen find und zurückgewiejen werden müſſen. Doc) 
die hier aufgeworfene Frage hat neben ihrer negativen Be— 
deutung auc eine pofitive. Man erkennt dies leicht, wenn 
man fich) den pfychologifchen Ausgangspunkt kritiſcher Hal— 
tung klar madt. 

Das Wort Kritik führt zurück auf das griechifche krinein 
— unterjcheiden, beurteilen, richten. Kritik iſt alfo Beur— 
teilung, wobei wir ergänzend hinzufügen dürfen, daß es fi) 
nicht um eine vage Äußerung der Zuftimmung oder des Wohl- 
gefallens oder deren Gegenteil handelt, jondern um eine jolche 
Beurteilung, die ſich auf mehr oder weniger reifliche Erwägung 
nad) Art des Richtens gründet. 

Der denkende Menfc hat nicht nur die Fähigkeit, Tat— 
fachen und Gefchehnifje zu erkennen, jondern gleichzeitig auch 
das natürliche, ja unabweisbare Bedürfnis, an dieje, jo weit 
er überhaupt von ihnen berührt wird, den Maßſtab eigener 
Wertſchätzung anzulegen, jie günftig oder ungünftig zu beur— 
teilen. Er bringt damit die ihn umgebenden Erjcheinungen in 
ein näheres Verhältnis zu jich felbjt, er kritifiert fie. Somit 
bildet dieſes Kritifieren ein Gegenftück zum Erkennen, macht 
diefes erjt fruchtbar. Es iſt hierbei offen gelafjen, ob das kri— 
tifche Prüfen zu einer Zuftimmung oder einer Ablehnung führt. 
Dffenbar aber finden wir uns jtärker angeregt, wenn wir 
zum Widerfpruc Urjache zu haben glauben. Als der Philo- 
foph Hegel gelegentlich einmal das Weſen der feinem Syſtem 
zugrunde liegenden Methode der Dialektik erläuterte, jagte 
er: „Das Weſen der Dialektik ift im Grunde nichts weiter, 
als der geregelte, methodijch ausgebildete Widerjpruchsgeift, 
der jedem Mtenfchen innewohnt, und welche Gabe ich groß 
erweift in Unterfcheidung des Wahren vom Faljchen.“ Dieje 
negative Kritik, diefes Abwehren für falſch oder jchädlich er- 
achteter Meinungen oder Handlungen entjpringt dem Bedürf- 
nis der Selbjtbehauptung, ſei es zur Verteidigung einer 
eigenen Überzeugung, oder zur Bekämpfung eines vermeint- 
lichen Unrechtes oder Nachteiles. 

Die damit fich ergebende grundfägliche Berechtigung der 
Kritik könnte bedenklich erfcheinen im Gedanken an das Schä— 
digende, das folche Haltung im Gefolge haben kann. Wir 
werden uns deshalb auch genötigt jehen, in bezug auf die Be— 
rechtigung kKritifcher Einftellung mefentlihe Borbehalte zu 
machen. 

Zunächſt aber müſſen wir aus inneren und äußeren 
Gründen das von uns zu behandelnde Gebiet einengen. Wir 
find uns darüber klar, daß überall dort, wo das Entweder- 
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Oder gleichbedeutend ift mit richtig oder falſch, der Einzelne 
nur die Aufgabe haben kann, das Richtige, die Wahrheit zu 
ergründen, wie etwa auf dem Gebiete des Naturreiches. Dies 
führt uns zu der Überlegung, daß die Natur felbjt ſich über- 
haupt unferer kritifchen Beurteilung im Sinne der Imeck- 
mäßigkeit entzieht. Wir legen zwar an die Erfeheinungen und 
Ereigniffe in der Natur den Maßſtab der Nüßlichkeit oder 
AUnnehmlichkeit an. Wir bewundern das jinnvolle Wirken der 
pflanzlichen und tierischen Organe. Wir beklagen die fchlechte 
Mitterung als jchädlich für die Ernteerträge. Wir ſprechen 
andererjeits von der Lieblichkeit einer Gegend, der Erhaben- 
heit des Meeres oder mächtiger Gebirge. Aber mit dem Ge- 
fühl des Befjerwiffens, mit Widerfpruchsgeift hat das alles 
offenbar nichts zu tun. 

Es mag uns die Feftitellung genügen, daß wir nur dort 
Kritik in unferem Sinne üben können, wo wir es mit menjch- 
lichen Meinungen und Handlungen zu tun haben, jeien es 
folhe in der Vergangenheit oder in der Gegenwart. Gritere 
gehören der Gejchichte an, und dem Hiftoriker darf gewiß aud) 
die Aufgabe zugemwiejen werden, neben der Schilderung der Er- 
eigniffe als folchen aud) deren Urſachen und Folgen für den 
weiteren Ablauf des Gefchehens zu würdigen, wodurd Die 
Vergangenheit für die Gegenwart wertvoll wird. 


Unendlich mannigfaltig find die Meinungen und Anfichten 
der Menfchen. Sie vom Standpunkte bejjerer Erkenntnis zu 
berichtigen und zu leiten, ift Aufgabe der Erziehung und der 
Bildung. Unmittelbar praktifche Bedeutung aber gewinnen 
fie erft, jomweit fie in Handlungen zum Ausdruck kommen, in 
Urteilen ji) äußern. Bon ihnen foll darum weiterhin Die 
Rede fein und zwar mit Befchränkung auf diejenigen Gebiete, 
auf denen das kritiſche Verfahren mit befonderer Borficht ge= 
übt werden muß: das foziale Zufammenleben der Menſchen 
fowie die Gebiete der Kunſt, der Wiſſenſchaft und der prak— 
tifchen Bolitik. 


Innerhalb des Geſellſchaftslebens ſieht ſich die 
Einzelperfönlichkeit in ihrem Handeln demjenigen anderer 
gegenüber gejtellt, was in ihr Empfindungen der Zuftimmung 
oder der Gegnerjchaft erweckt. Dies gilt jowohl für geijtige 
und ethifche Lebensfragen, wie für Angelegenheiten mate- 
tieller, wirtfchaftliher Art. Es kommt dadurch zu Urteilen: 
Mitgefühl und Wohlwollen auf der einen, Abneigung und 
Miderfpruch auf der anderen Seite werden rege. Und während 
Äußerungen des Wohlmwollens die Gemeinjchaft fördern, wirkt 
der Widerſpruch abjtogend, trennend. Man muß ihn als ſo— 
zial zerjtörend bezeichnen, wenn ihm nicht als Gegenpol die 
beſſernde, erziehlihe Wirkung entgegenfteht. Dieje günftige 
Wirkung der Kritik aber iſt an zwei wefentliche Voraus 
fegungen gebunden: Zunächſt die, daß folche Kritifche Haltung 
aud) auf die eigenen Handlungen angewandt wird. „Erkenne 
dich ſelbſt“ lautete die ISnfcehrift der alten Griechen auf ihrem 
Upollotempel zu Delphi. Nur derjenige kann ſich das Recht 
anmaßen, die Handlungen anderer zu kritifieren, der Selbjt- 
zucht übt und nad) eigener Beſſerung ftrebt. Dieſes Iiei 
follte als zweite VBorausfegung berechtigter Kritik auch be— 
ftimmend fein für jede Beurteilung der Handlungen anderer. 
Es darf ſich nicht in Kleinigkeiten, Splitterrichterei oder gar 
Klatſch verlieren. In Ddiefem Sinne warnt Matthäus (7,1) 
durch die bekannten Worte „Richtet nicht, auf daß ihr nicht 
gerichtet werdet“. Weife Zurückhaltung ift hier um jo mehr 
geboten, als die Gründe für die Handlungen anderer nicht 
immer klar zu Tage liegen, deren zutreffende Würdigung aber 
nur unter Erwägung aller Umjtände möglich ift. Dieſe For- 
derungen mögen reichlich jelbjtverjtändlich erjcheinen, bleiben 
jedod) leider gar zu häufig unbeachtet. Gerade heute, wo ein 
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Starkes Wollen den deutjchen Menjchen beherricht, kann aus 
diefem Wollen nur dann Segen für das große Ganze hervor- 
gehen, wenn. es von klarem, von Verantwortung getragenem 
Erkennen geleitet wird. Solches Erkennen und ebenjolches 
Wollen, beide vereint, bilden die VBorausjegung für ein vom 
Gemeinfinn getragenes, harmonijches Zufammenwirken aller 
im Dienfte der Allgemeinheit. Wir dürfen hierbei nicht ver— 
geſſen, daß auf dem materiellen Gebiete, dem des Wirtjchafts- 
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lebens, das nicht auszufchaltende Walten des Selbſtintereſſes, 
des Eigennußes die Betätigung der Nächitenliebe, des Wohl— 
wollens in Schranken hält. Umfo ficherer finden diefe leßteren 
Regungen überall dort ihr Betätigungsfeld, wo ſolche Fragen 
zu entjcheiden find und Damit der kritifchen Beurteilung unter- 
liegen, die dem geijtigen Schaffen angehören. — 
(Schluß folgt) 
Prof. Dr. U. Wirminghaus 


Aus dem Arbeitskreis junger Mütter 


Hausmufik. Eine praktifche Anleitung dazu 

Das Jahr hat feinen Höhepunkt überjchritten, wir nähern 
uns der Zeit, da wir mehr aufs Haus angewiejen find, und 
nun Rommt auch die Hausmufik wieder zu ihrem Recht. In 
all den Häufern, in denen wir jungen Mütter regieren, wird 
Hausmusik getrieben, teils mit den einfachjten Mitteln, nur 
Gejang, teils aber auch mit Hilfe von SInftrumenten. Unjere 
Kinder alle zufammen müßten ein ganzes Drchejter mit einem 
Chor abgeben, jo eifrig wird da geübt und mujiziert. 

Darüber find wir uns alle einig: Kinder lieben Mufik, ja 
felbft die Unmufikalifhen machen gern welche und hören ſie 
mit Freuden. Schon die Allerkleinjten laufchen und verjuchen 
mitzukrähen, wenn Mutter und die Gejchwijter fingen. Wie 
ſchön Klingt es, wenn Vater oder Mutter auf dem Klavier 
oder Harmonium begleiten können, und wieviel leichter lernen 
fi) die Melodien! Gerade das Singen ift garnicht Hoch ge= 
nug zu bewerten, ſchon vom gefundheitlichen Standpunkt: es 
verlangt tiefes, langanhaltendes Atmen, und Der jingende 
Menſch ift freudig geitimmt, was wiederum feinen Einfluß 
auf die Entwicklung nicht verfehlt. Da find drei kleine Buben, 
die fingen jeden Abend mit ihrer Mutter, und der Ältejte hält 
Schon ganz tapfer die zweite Stimme, daß man fchon ordent= 
lich) gern zuhören mag. In einer anderen Familie find Werner 
und Ingrid, die auf ihren Blockflöten reizende Melodien 
blafen, und da iſt Annemarie, die ſchon ein paar Griffe auf 
der Laute greifen kann, und die fich freut, damit ihren Gejang 
zu begleiten. Dieſe Art der Hausmufik ift nett und herz- 
erfreuend, aber wir Mütter fragen uns: wie lange noch? Wie 
lange wird jie die Kinder in ihrer Anspruchslofigkeit befrie- 
digen? Werden fie nicht eines Qages aufhören mit Diefer 
lieben, alten Mufik, werden das Radio andrehen oder eine 
Schallplatte auflegen, und diefe Art der Mufik dann als viel, 
viel Schöner empfinden ? 


Diefe Frage kann die Mütter gar nicht früh genug be— 
wegen — ehe es nämlich zu jpät ijt. Gerade das Radio birgt 
in fic) die große Gefahr, daß alle Mufik zur Unterhaltungs- 
muſik herabgewürdigt, und daß Mufik überhaupt nur ober= 
flächlicy genofjen wird. Es iſt natürlich fabelhaft, auf einen 
Knopf zu drücken, die vollendetite Muſik tönt einem entgegen, 
da jagt jo mancher: jo gut kann ich es doch nie! Aber darauf 
kommt es auch gar nicht an, zu welcher Meiſterſchaft der 
Einzelne es etwa bringen könnte, aber darauf kommt es an, 
daß man jelbft Mufik mahen kann, die tiefe wirk- 
lihe Freude daran empfindet, und erjt dann kann man die 
Mufik anderer beurteilen und nachempfinden. Wir jungen 
Mütter jehen alfo ganz deutlich die Aufgabe vor uns: unfere 
Kinder müffen ein Inſtrument fpielen lernen. 

Das iſt ja nun nicht jo einfac getan wie gedacht, denn 
hier jpielt die Koftenfrage jchon eine ganz beträchtliche Rolle, 
denn bei erniter Auffaffung der Sache genügt ein Lehrer nicht 
nur für 2 oder 3 Sahre, jondern da find jahrelange Ausgaben 
zu berückfichtigen.. Und Hinzu kommt die Anfchaffung des 
Snftrumentes. Darüber follten fich die Eltern ſchon frühzeitig 
klar fein: ein Inſtrument anfchaffen, folange die Kinder noch 
kleiner find, und nicht jo viel koſten durch das Schulgeld. 


Das Ichönfte Mufikinftrument gerade für den Hausge- 
brauch iſt immer das Klavier, ſchon weil man da nicht un— 
bedingt auf einen Partner angewiejen ijt. Sind mehrere Ge- 
Ihwijter da, fo gibt es gar nichts Schöneres als ein Haus— 
orchefter, indem die Kinder verschiedene Inſtrumente lernen. 
Das bleibt jedoch wegen der großen Geldausgabe nur we— 
nigen vorbehalten. Es war darum allen Müttern ſehr inter- 
ejfant, einmal von einer aus unjern Reihen zu hören, wie 
ihr Kind mit den allergeringjten Kojten Klavierjpielen lernt. 


„Schon als mein kleiner Sohn noch in den Windeln lag, 
freute ich mich auf die Zeit, wo er groß wäre und mit mit 
vierhändig Klavier jpielen würde. Wir hatten aber damals 
in unſerm Haushalt nod) kein Klavier, und jahrelang haben 
wir uns mühjelig ſoviel Geld abgejpart, daß wir uns ein 
Klavier auf Abzahlung kaufen konnten. Es iſt nun ſchon 
lange unjer Eigentum. Kaum war der Sunge 6 Sahre alt, 
als ich beichloß, ihm felber Unterricht zu geben; aber es zeigte 
fi, daß er abjolut noch keine Luft dazu hatte. Zwei Sahre 
ließ ic) darüber hingehen, jprad) Raum davon, denn der Junge 
hatte jogar eine Abneigung zurückbehalten. Einmal fagte er 
mir ganz jahlich: „Wozu foll ich Klavier fpielen können? Sch 
will ja doch Matroſe werden, da brauche ich das nicht!“ Sch 
war fehr unglücklich über diefen Sohn, ärgerte mic) dazu, daß 
ich durch übereiliges Handeln die Sache noch mehr verdorben 
hatte, und ich dachte auch daran, wie ungern ich als Kind ge= 
übt hatte. SFingerübungen, Etüden, Takt und Zonleitern 
waren mir allzeit greulich gemwejen als Kind, diefe Notwendig 
keiten fieht man ja erjt jpäter ein. Und auf einmal kam mir 
jo der Gedanke, man müßte Kindern ganz anderen Klavier- 
unterricht geben als das ſonſt üblich ift. Es müßte alles viel 
lebendiger, anjchaulicher dargeboten werden, damit das Rind 
am Anfang erjt einmal Luft bekommt und Freude am Spielen 
hat. Ich war mir darüber Rlar, daß ernjte Mufikpädagogen 
diefe meine Prinzipien entrüjtet ablehnen würden. Und dod) 
habe ich es gewagt. 

Die erjte Lektion dauerte 5 Minuten. Zufällig erzählte 
der Junge da, daß er in der Schule nun die Noten zu lejen 
gelernt habe. „So, da will ich dir grad mal zeigen, wie die 
auf dem Klavier ausjehen. Das interejfierte ihn jehr, ich 
zeigte ihm den Dreiklang, wie jchön der klingt und wie ein— 
fad) er zujtande kommt. Und dann hat es feinem Jungens— 
gemüt ſehr gefallen, daß die Quarte c—f der Sägerruf ift, 
und das probierte er ein paar mal auf dem Klavier. 

Ein paar Tage jpäter kam jo ganz urplößlich die zweite 
Lektion, fie dauerte bereits 10 Minuten, und war noch viel 
feilelnder als die vorangegangene. Da der Zunge jehr genau 
behalten hatte, wo die einzelnen Töne lagen, gab ic) ihm ein 
Notenbuch mit ganz einfachen Ahändigen Bolksliedern, die 
er vor allem alle kannte. „Ach, ſpiel Doc) mal die paar Töne 
da, ich werde die Begleitung fpielen, jollft mal ſehen, was wir 
können!“ Es ging jo ganz ohne Hemmungen, ohne Hand- 
haltung, ohne Fingerſatz, ohne Zählen, und es klang herrlich, 
und wir jpielten gleich dem überrafchten Vater „das Bienchen“ 
vor. Dann kam „Fuchs, du haft die Gans gejtohlen“, und 
nac) einer Woche konnten wir jchon beide eine ganze Menge 
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vorjpielen, der Zunge ſogar mit 2 Händen einfach Oktaven 
fpielend. Und nun war die Luft geweckt, und es war ganz 
felbjtverftändlich, daß wir jeden Tag zufammen fpielten. Er 
felbjt drängte darauf. Ohne nun weiter viel einleitende Worte 
zu machen, gab ich ihm die wirklich jehr nette und für mic 
fo befonders geeignete Klavierfchule von Bernh. Schumann, 
und jo iſt er mit wahrem SFeuereifer ins Klavierjpielen ge= 
kommen. 

Eine Krife war vorauszujehen, aber ich) war gewappnet, 
und jagte dem ungen ganz einfach, wenn er noch zu jung 
wäre, einzufehen, wie ſchön Mufikmachen ift, dann müßte 
er dieſe Einfiht mir überlajfen. Sc jedenfalls verlangte 
von ihm, daß er täglich Y/% Stunde übe. Und hier fegte nun 
der zweite ſehr wichtige Punkt ein: die Konfequenz des Übens. 
Wir haben ein für allemal die Zeit von 1%6—6 Uhr fejtgejett, 
und nach Möglichkeit muß er jelber daran denken. Gern geht 
er nie von feinem Spiel im Garten weg, aber jobald er dann 
am Klavier fißt, übt er ganz vergnügt und kommt jo gut 
weiter. Sch gebe ihm keine regelmäßigen Stunden und keine 
von 60 Minuten Dauer. Sch jage ihm gewifjermaßen im Vor— 
beigehen oder Danebenfigen etwas Neues, was ihm gerade be= 
gegnet, gebe ihm alfo nur die Anregung, fpiele aber viel 
Ahändig mit ihm. Da lernt er eine Menge dabei, vor allem 
das Zählen. Und dann habe ich nod) etwas eingeführt, er 
bekommt nichts Beftimmtes auf, jondern er nimmt das nächte 
Stück, und wenn er glaubt, daß ers kann und wenn er keine 
Luſt mehr hat, darf er weitergehen. Gerade dieſe ſchein— 
bare Freiheit macht dem Kind Spaß, jie verlangt aber 
im Grunde genommen, daß die Mutter aus dem Nebenraum 
das Üben überwacht und an kritifchen Stellen ſchnell einmal 
tröftend und rettend zur Stelle ift. Er jpielt nun jchon ſeit 
einem Sahr, längjt kann er die Kreuztonarten, macht Finger— 
übungen, ſpielt mit Fingerſatz. Set unterjcheidet jich fein 
Unterricht Raum noch von dem ſonſt üblichen. Und Dabei ijt 
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ihm foviel Freude und Friſche erhalten geblieben, wir haben 
heute einen ungarischen Tanz Ahändig geradezu mit Ausdruck 
und Temperament herausgejchmettert. Der erjte Band der 
KRlavierfchule ift in 14 Tagen ausgefpielt, und dann habe ich 
ihm verjprochen, daß er einen Band Hitlerlieder bekommt. 
Die wünſcht er fich jo jehr, und ich glaube, die werden ihm 
riefigen Spaß machen zu jpielen. Auf fo etwas muß man 
grade bei Kleinen Jungen befonders achten.“ 

Was diefe Mutter uns erzählte, hat uns allen gefallen, 
und jo manche von uns hat bejchloffen: jo mache ic) es aud). 

Das ijt eben das Schöne in unferem Kreis, daß man An— 
regungen bekommt, jo ganz aus der Praris, und die man jonft 
nirgends zu lefen bekommt. Darum kommen auc) alle jo gern 
und kaum daß mal einer fehlt. Erika Lingner 


Tugend will fingen 


Das Auguftheft dieſes Sahres brachte einen Beitrag 
„Kinder wollen fingen“, und es wurden dort eine Reihe von 
Liederbüchern genannt, nac) denen die Mutter mit ihren 
kleinen Rindern fingen kann. 

Auch die heranwachjende Jugend will jingen! Und wenn 
ic) meinen jugendlichen Kreis verjchiedener Altersjtufen um 
mich verfammelt habe, dann liegt ein ganzer Haufen verjchie- 
denjter Noten auf dem Klavier: Schmale Bände, Blätter aus 
Singeftunden, dicke Bände, die in reichem Wechſel wunder- 
fchöne Lieder, einfache und kunftvoll gejeßte, enthalten. Sa, 
es fehlt auch nicht ein Volksliederbuc, das vor 50 Jahren in 
vielen deutſchen Häufern zu finden war. 

Nun ift heute zu allem diefen im Bärenreiter-Verlag zu 
Kaſſel noch ein „Deutjches Frauenliederbuch“ erjchienen, mit 
einem Geleitwort von Gertrud Scholtz-Klink und heraus 
gegeben von Erika Steinbadh. (RM. 0,60, Leinenl,—.) Es 
will mir feheinen, daß gerade diefe Sammlung geeignet fein 
müßte, als ein Grundftock zu dienen für alles jpätere Singen. 
Sie enthält Lieder folgender Gruppen: Ein deutſches Bolk. 
— Die Heimat ruft. — In gejelligem Kreis. — In ftillen 
Stunden. — Für Mutter und Kind. — Zur Feier vereint. — 
Biele jchöne alte Lieder aus allen Zeilen Deutfchlands find 
aufgenommen worden, manche Melodien, Die von der deutjchen 
Zugendbewegung aufgebracht wurden, bei deren Hören einem 
immer wieder das Herz aufgeht. Die Lieder find einjtimmig 
gejeßt. Doch find auch einfache Kanons aufgenommen worden, 
und manchen Liedern ift für eine einfache Begleitung die Be— 
zeichnung der Akkorde beigegeben. — Sp möge diefem Bud) 
ein fröhlicher und folgenreicher Weg bejchieden fein. E. W. 


Angorawolle und Heimweben 


Sn der legten Zeit lieft man oft von Angorakaninchenzucht 
und Ungorawolle, aber viele Menfchen find ſich trogdem 
über die Hauptbedeutung der Angorawolle noch nicht Klar. 
Man weiß im Allgemeinen wohl, wie weich und zart fi) 
ein geftrickter Pullover oder ein gewebter Schal aus dieſem 
koftbaren Material anfühlt, man kennt die Ergiebigkeit diefer 
Wolle, man weiß ihren hohen Wärmegehalt — auc bei 
leichtejter Verarbeitung — zu jchäßen, und ſchließlich weiß 
man, daß Ungorawolle nicht gerade billig iſt. Der hohe Preis 
und die vielfach unangenehm empfundene Gigenfchaft des 
Haarens der aus Angorawolle gefertigten Kleidungsftücke, wie 
Mützen, Schals, Handſchuhe, Weiten uf. find daran fchuld, 
daß eine Verwendung für modische und Kkunftgewerbliche 
Zwecke nur in geringem Umfange möglich) war und ift. 

Darum richten wir unferen Blick jet auf ein ganz an— 
deres Gebiet, das weit ab von allen Launen der Mode immer 
wieder unfere Aufmerkfamkeit gefangen nimmt: Die Erhaltung 
der Gefundheit durch Angorawolle. Der leidende Menſch wird 
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für die Wiedererlangung feiner Gejundheit weit größere 
Summen ausgeben, als für Modeartikel. Leider wiſſen jedod) 
nur wenige von den lindernden und heilenden Wirkungen, 
welche die AUngorawolle auf den an Gicht, Iſchias und rheu— 
matijchen Leiden erkrankten Körper auszuüben vermag. Wer je 
von den genannten Leiden heimgejucht wurde und den Segen 
der Angoramwolle am eigenen Leibe verjpürt hat, weiß voller 
Dankbarkeit davon zu erzählen. Wie oft greift man zu 
fchmerzbetäubenden Mitteln von nur vorübergehender, teils 
fogar fchädlicher Wirkung, jtatt fich auf die Naturkraft zu be— 
finnen, die in wunderbarer Fülle als tierifche Elektrizität der 
Angorawolle entjtrömt und fic) dem Körper in fo wohltuender 
Weiſe mitteilt. Die gleichmäßig flutende Wärme bringt die 
ſchmerzhaften neuralgifchen Störungen zur Ruhe. Die er- 
krankten Gliedmaßen und Gelenke werden mit einer Binde 
aus Angorawolle ummickelt. Kein Fieber, keine Überhigung 
ist zu befürchten. Die Wärme der Angorafafer wirkt tempe= 
raturausgleichend. Anfällige Perſonen beugen durch recht= 
zeitiges Anlegen folcher Binden dem Ausbruch der jchmerz- 
haften Erkrankung vor, die fich oftmals bei bevorjtehendem 
MWitterungswechjel ankündigt. 

Die Erkenntnis bedeutender Heilerfolge beginnt ſich all- 
mählich durchzufegen. Verſchiedene Firmen beabjichtigen, dem— 
nächſt Angorabinden auf den Markt zu bringen. 

Da diefe Binden nicht billig fein werden, jchlage ic) vor, 
fih Angorabinden auf dem Marburger Flachwebrahmen, der 
vielen Lefern durch frühere Beiträge in diefer Zeitjchrift bereits 
bekannt ist, jelbjt zu weben. Gerade hier kann die ernjthafte 
Bedeutung der Handwebapparate voll zur Geltung kommen. 
Mit Folgendem möchte ich einige praktiihe Winke zum Ber- 
mweben von Angorawolle geben. 


IHR HAUS 


Man wähle weiße Angorawolle, die meift in 2/12er 
Stärke im Handel ift. Am praktifchjten find für Binden 
MWebbreiten von 12, 18 und 22 cm. Die günftigften Längen 
liegen zwifchen 3 und 3 Metern. Man webt im mittleren 
Kamm (40/10). Die geringe Reißfeftigkeit erfordert vorfichtige 
Behandlung der Wolle. Man forge dafür, daß von Anfang 
an Reine Knoten im Kettfaden find, und nehme nad) dem 
Scheeren etwa geknotete Fäden aus der Kette heraus. Bei 
Berwendung des Walzenrahmens gilt der alte Weberſpruch: 
„Gut gebäumt ift halb gewebt!“ Beim Aufbäumen ftreiche 
man nach je einer Umdrehung der Kettwalze die Fäden vor 
dem Kamm mit gejpreizten Fingern glatt. Es können etwa 
verkreuzt liegende Fäden ſich vor dem Kamm verheddern. 
Sollte der Kamm durch verhedderte Fäden mitgeriffen werden, 
fo ift es an der 3eit, die Fäden vor dem Kamm wieder zu 
ordnen. Das Durchitecken der Schiffchen durch) das Fach) muß 
ehr gefchickt erfolgen. Leicht jtößt man mit der Spiße des 
Schiffchens Kettfäden an, die dann reißen können. Nach Auf: 
wickeln von etwa 2 Metern fertiger Ware müſſen die Halte- 
klögchen nachgeftellt werden, damit das Fach ſich wieder ge- 
nügend öffnen läßt. Angorawolle läßt ſich bei einiger Übung 
ohne Breithalter vollkommen gleichmäßig und leicht mweben. 
Nach dem Abnehmen werden die Franjen oben und unten 
abgejchnitten und die Kanten auf der Mafchine abgefteppt. 

Zum Schluß möchte ic) noc die vorzügliche Wafchbarkeit 
der Angorawollfachen erwähnen. Am bejten nur in kalter 
Berfillauge, jtreng nad) der Waſchvorſchrift. Durch vieles 
Waſchen wird die Wolle immer jchöner. Mit vorjtehenden 
Zeilen glaube ich eine weitere und nußbringende VBerwendungs- 
möglichkeit der Handwebapparate aufgezeigt zu haben. 

H. Scherer 


An die Freunde der Handwebekunst 


Wollen wir die wahren Gründe kennen lernen, die der 
Handweberei in unferen Tagen zum Aufblühen verhalfen, To 
müſſen wir uns in die harte Zeit des großen Krieges zurück- 
verfegen. Die Not war es, die die Frauen auf dem Lande 
dazu trieb, die jeit Großmutters Zeiten vergefjenen Webjtühle 
vom Boden zu fchaffen und wieder in Betrieb zu nehmen. 
Dieſe Frauen erfüllten jedoch nicht nur das ernjte Gebot der 
Stunde, mit ihrem Blick für das Schöne und Gediegene ent= 
deckten fie bei der Arbeit am Webftuhl das Echte und Ur— 
prüngliche wieder, das dem handgewebten Stoff innewohnt. 
Mit Bedauern erkannte man, wie jehr zu Unrecht die alte 
Handwebkunft durch die mehr und mehr zunehmende Mecha= 
nifierung des gefamten Lebens an die Wand gedrückt worden 
war. Schnell fanden ſich Menfchen, die wieder mit der Hand 
weben wollten, und bald fegten fie ſich mit ihrer Arbeit durch. 
Gewiß hat es auch einige „Bilderjtürmer“ gegeben, die das 
Pendel allzuweit nach) der anderen Seite ausfchlagen lajjen 
wollten, indem fie glaubten, die mechanische Weberei müſſe 
nun wieder gänzlich) dem Bauernwebjtuhl weichen, ein Ge— 
danke, der ebenjfowenig möglich) wie wünſchenswert iſt. Es 
kann Beides nebeneinander bejtehen. Die webende Hausfrau 
kann ſich manches Nützliche und Schöne felbit jchaffen, ohne 
auf der anderen Geite fich die Vorteile der induftriellen Er- 
zeugnilfe entgehen zu lajfen. 

Einen Stabil gebauten Handwebrahmen, der wenig Plaß 
im Haufe einnimmt, Lujt am Selbftichaffen, ein wenig Übung 
und Materialkunde braucht es, und die Frau webt die 
ſchönſten Gegenftände wie Decken, Schals, Kiffenplatten, Buch— 
hüllen, Taſchen, Bänder uſw. ſelbſt. Dinge, die fie ſich im 
KRunstgewerbeladen oft nicht- kaufen kann, weil fie zu teuer 
find, webt fie nun nad) ihrem eigenen Geſchmack. 

Viele Leferinnen diefer Zeitfchrift befien bereits Web— 
rahmen und find eifrige Weberinnen. Für diefe und alle, die 


fih künftig dem Heimmweben zumenden wollen, foll in der 
„Frau und ihr Haus“ an diefer Stelle fortlaufend in jeder 
Nummer eine Webberatung erjcheinen, worin im Laufe 
der Zeit die Möglichkeiten des Rahmenwebens eingehend be— 
fprochen und erläutert werden, jo daß nach den Ratjchlägen 
praktijch gearbeitet werden kann. 


Sedes Mal wird eine bejtimmte Arbeit durchgenommen. 
Es wird gejagt werden, welches Garn und wieviel Garn dazu 
gebraucht wird, welche Zubehörteile zum Webrahmen er- 
forderlich find, und es folgt eine Befchreibung der Arbeits- 
vorgänge vom Garnftrang bis zum fertigen Webjtük. Ma— 
terialkojten und Arbeitszeit werden ungefähr angegeben. 


H. Scherer 


Mir hoffen mit dem Erfcheinen der „MWebberatung“ den 
MWiünfchen zahlreicher Leferinnen entgegenzukommen, denn feit 
lange jchon hat fich unfere Zeitfchrift für die Wiederbelebung 
des Handwebens eingefeßt, das wie kaum eine andere Hand— 
arbeit zum jchöpferifchen Tun anregt, und das in Anknüpfung 
an vergejjene Bolkskunft zu einer neuen Bolkskunjt führen 
kann. Sp haben wir feit langem auch die Bemühungen des 
Rheinischen Bereins für ländlihe Wohlfahrt und Heimat 
pflege in diefer Richtung verfolgt und fie zu fördern geſucht. 
Es fei dann noch hingewiefen auf das Auguftheft 1931, das 
unter dem Stichwort „Deutjche Wertarbeit“ eine Reihe von 
Abbildungen von Erzeugnifjfen hervorragender Werkjtätten 
brachte und auf das Märzheft 1935, das eingehend über den 
heutigen Stand der Arbeit am Handwebftuhl berichtet. Im 
Intereffe des Jortſchritts guter Ddeutjcher Heimarbeit und 
Bolkskunft bitten wir um rege Mitarbeit durch Einfendung 
von Fragen und Wünfchen, die wir an unferen Fachbearbeiter 
weiterleiten werden. Die Schriftleitung 
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F. H. 10670 














F. H. 10667 F. H. 10668 

N. 
oben: Foto Blumberger, Köln h ; 16 
rechts: Foto Linckelmann, Hamburg ! ’ 


N 
F. 9. 10667. Mantel aus dunkelblauem Wollſtoff / H 
mit großen Aufjchlägen und Rleinem Pelzkragen. Durch | } | 
die aufgeteilten Vorderteile mit den eingearbeiteten Ta— 
chen und dem doppelreihigen Rnopfverjchluß wirkt der 
Mantel recht ſchlank. Der Rücken hat eine fchmale, nad) 
unten erweiterte Mittelbahn. Erforderlicher Stoff 3,20 a 
Meter bei 130 cm Breite. be * 
FJ. H. 10668 zeigt einen jugendlichen Herbſt-Mantel 
aus mittelfchwerem Wollſtoff. VBorder- und Rückenteile 
find durchgehend gefchnitten. Der Mantel ijt weit über- 
einander gearbeitet und wird durch den Gürtel gehalten. 
Aufgefegte Schultergarnitur. Der Pelzkragen mit den ge- 
Ichlungenen Enden kann auc offen getragen werden. — 
. Erforderliher Stoff 3,25 Meter bei 130 cm Breite. 
F. 9. 10669 zeigt eine ſchöne Strickblufe in dunkel- 
und hellbrauner Wolle mit reicher Mufterung, die aus der 
Abbildung gut zu erjehen if. Der untere Rand, die 
Ürmelbiündchen und der Kragen find in 2 rechts und 
4 links Mafchen gejtrickt, alles andere wechjelnd eine 
Reihe rechts, eine Reihe links. Nur geübten Händen zur A 
Nacharbeit empfohlen. = 
| 

















F. 9. 10670. Sportlicher Rock aus mittelgrauem 
Molldiagonal mit handgewebtem Zäckchen in hellgrauer, 
zartgelber und mittelbrauner Wolle. Der Dreibahnen-Rock 
hat in der vorderen Mitte eine Kellerfalte, die bis zur 
Kniehöhe abgejteppt ift. Aufgefteppte Sattelteile. Zum 
Rock 1,80 m Stoff, 90 cm breit. — Werkftätte E. Biſchof, 
Hamburg. 
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F. 9. 10671, Bei dem Berufskleid in ein- 
facher aber flotter Form find die Ärmel praktifd) 
dureh) Die eingeknöpften Stulpen. Seitlicher 
Klippverfchluß. Die Rückenbahn ift durchgehend 
geichnitten, durd) Abnäher eingeengt. Erforderlid) 
3 Meter Stoff bei 130 cm Breite. 


$. 9. 10672. Kleid mit Schößchen aus grü- 
nem Wollftoff. Kragen und Ärmelgarnitur aus 
weißem Mattkrepp mit Biefenfhmuck. Dem 
Schößchen find kleine Glockenteile eingearbeitet. 
Ledergürtel. Stoffverbraud) 3 m 130 cm breit. 


F. 9. 10673. Frauliches Kleid aus kaffee- 
braunem, gutem Wollftoff. Die großen Auf— 
fchläge find auf weißem Seidenrips. Handgear- 
beitete braune Holzknöpfe. Der GSeitennaht ijt 
der rückwärtige Gürtel mitgefaßt. Erforderlicher 
Stoff 3 Meter bei 130 cm Breite. 

F. 9. 10674. Nachmittagskleid aus kupfer- 
farbigem Sandkrepp mit flottem Sabot aus tee= 
tofenfarbigem Mattkrepp. Silberklipp als Hals- 
und Gürtelverfchluß. Dem glatten Zweibahnen— 
Rock gibt die eingejeßte Falte die nötige Schritt- 
weite. Erforderlicher Stoff 3 m, 130 cm breit. 

F. 9. 10675*. Kleid aus kreppartigem 
Mollitoff mit kariertem Beſatz und weißer Weite 
aus Mattkrepp. Der Roc hat in der vorderen 
und hinteren Mitte eingelegte Bahnen, die oben 
fpiß find und nad) unten glockig ausfallen. — 


Erforderlicher Stoff 3 Mieter, 130 cm breit, 
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F. 9. 10676 zeigt ein apartes Kleid aus tabak- 
farbenem MWollftoff. Der dicht gejteppte Kragen liegt 
lofe auf und wird durch ſchöne, naturfarbene Holz— 
knöpfe, die den Verſchluß des Kleides bilden, gehalten. 
Glatter Zweibahnen-Rock mit eingejegten Falten in der 
vorderen Mitte. 2,75 Meter bei 130 cm Breite. — 
Entwurf E. Breuninger, Stuttgart. 


F. 9. 10677. Schlichtes Hauskleid aus blauem 
Mollitoff. Der Paſſe it die durchgehende VBorderbahn 
angejchnitten. Die glatte Rückenbahn wird durch Ab— 
näher eingeengt. Kragen und ÜÄrmelaufichläge aus 
weißem Kunftjeidenrips. Weißer Ledergürtel. Erforder- 
lich 3 m 130 cm breit. Entwurf E. Bifchof, Hamburg. 


J. 9. 10678. Kleid aus geftreifter Kunftjeide. 
Der Rock im jchrägen Fadenlauf hat in der vorderen 
und hinteren Mitte eine Naht. Die Fältchen im Sabot 
und in den ÜÄrmelaufjchlägen find rechtsfeitig gejteppt. 
51% m, 130 cm breit. Entw. E. Breuninger, Stuttgart. 


Der Reichsvuerband des Damenjchneiderhandwerks 
zeigte Anfang September im Hochzeitsjaal der Leje- 
gefellfchaft Köln, vor zahlreichen Gäſten feine neuen 
Herbit- und Wintermodelle. — Frau Marner, die Vor— 
figende der Kölner Damenjchneiderinnung, eröffnete 
die BVBerfammlung. Die Borführungen zeigten beſte 
Qualitätsarbeit und den deutlihen Willen zu einem 
deutihen Modeichaffen. Bei aller PBhantafie, guter 
Form und Farbenfinn blieb die Linie gewahrt vor un— 
nötigen Spielereien. — Wir haben die Freude, im 
Treffen unferer Leſer am 28. Oktober (20 Uhr, Mainzer 
Str.25) durch die führenden Berjönlichkeiten des Kölner 
Damenjchneiderhandwerks in eingehenden Erörterungen 
Näheres über das Handwerk und die Praris des heu— 
tigen Modeſchaffens zu erfahren. 





Foto Linckelmann, Hamburg 
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Fotos Batzke, Stuttgart 
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F. H. 10679 Foto Blumberger, Köln 


F, H. 10680—-F. H. 10684 


Weiße und bunte Wäsche 


Schöne Wäſche iſt immer der Wunfch jeder Frau. Dabei begnügt 
man jich heute mit viel weniger Wäjche als unfere Mütter und Groß- 
mütter, die in ihrer Ausjteuer Wäſche für ein ganzes Leben hatten, und 
nur weiße Wäſche kannten. Duftig, zart, bunt ift heute die Wäſche; und 
ſehr leicht joll fie fein, darf nicht auftragen, befonders unter den dünnen 
GSejellfchaftskleidern. Daraus ergibt ſich, daß Sich die Schnittformen 
der Wäſche den Kleidformen anpajjen. Als Material verarbeitet 
man Kunftjeide, geblümten und einfarbigen Wäfkhebatift und ſehr 
viel Runftjeidentrikot. Doch hier wähle man immer die beiten Qua= 
litäten, weit einem ſonſt die Laufmajchen viel Ärger bereiten. Als 
Auspug Spitzen und Einfäße, — oder ſoweit man 3eit hat — Stik- 
kereien, Hohljäume, gehäkelte Paſſen in jehr feinem Garn und Tüll— 
ftickereien. J. 9. 10679. Schlafanzug im Raglanichnitt aus lachs- 
farbener Kunſtſeide. Das Vorderteil ijt in feine Bieſen abgenäht, jo 
daß es Kleine Karos bildet. An den vorderen Ärmelnähten Rnopf- 
verſchluß mit flachen Perlmutterknöpfen und Knopflöchern. 4 Meter, 


90 cm breit. — Unfere Zeichnungen zeigen zwei volljtändige Garnituren. 
F. 9. 10680. Unterrok in Prinzepform, glatt anliegend, auch der 
Rücken hat die Aufteilung wie vorne. 2,10 m 80 cm breit. — 9. 9. 


10681. Der Büftenhalter, in glatter Form für ſchlanke Figuren, ſo— 
wie die Hemdhoſe find oben wie der Unterrock garniert. Das Kurze 
Beinkleid mit Sattel und feitlihem Knopfverſchluß hat unten Spißen- 
ecken. 3 Meter 80 cm breit für dieſe drei Teile. — F. 9. 10 682* 
zeigt einen Unterrock mit feitlich eingejeßten Bahnen, die nach unten 
leicht glockig ausfallen. — F. 9. 10683* zum Unterrock paſſend ein- 
faches Hemd, Hemdhoje und kurzes Beinkleid mit glatter Paſſe, aber 
hinten Gummizug. Die feitlihe Garnitur ijt hier glockig gejchnitten. 
Stoffverbrauch wie oben angegeben. — F. H. 10684. Hübjche Hemdhofe 
aus Kunftjeide mit reicher Spißengarnitur. 1,40 m 90 cm breit. — 
F. 9. 10685. Der aparte Hausanzug hat ein weites Beinkleid aus 
ſchwärzem Kunftjeidentrikot. Die Schoßblufe ift aus ſchwarzem Seiden- 
trikot und rotsfchwarz karierter Seide. Erforderlicher Stoff 2,50 m 
fchwarzer Trikot, 140 cm breit und 1,25 m karierte Seide. — F. 9. 
10686. Nachthemd aus hellblauem Krepp mit feinen Rordelfarbenen 
Einfäßen im Ausjchnitt und in den Flügelärmeln. 2,75 m 90 cm breit. 
F. 9. 10687.* Nachthemd aus geblümtem Wäfchebatift mit fichüartigem 
Kragen und feinen Biefen. Stoffverbraud) 3 Meter, 80 cm breit. 
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Lebensreform — Gesundheit 


Landbau auf gärtnerischer Grundlage als Retter in der Not 


Die Zeit wurde immer fchlechter und meinem Pflegevater, 
der Schreinermeifter ift, wurde der Kampf um’s tägliche Brot 
immer fchwerer. Doch wofür hatten wir unfer Land? Bisher 
war jedoch, bis auf eine kleine Fläche für Kartoffeln, alles 
Weideland für die Kuh. Das wurde umgeacert und mit 
Weizen und Hafer und Hirje befät, Kartoffeln gepflanzt und 
viele alte und neue Gemüfe gefät. Auch die Sojabohne, die 
uns das hochwertige Eiweiß und Fett für unfere Nahrung 
liefern foll, wurde nicht vergejjen. Die Pflängchen wuchjen 
fchnell heran und fehen rauh und fremdartig aus. Das Blühen 
ift jo heimlich und verjteckt, man muß genau hinſehen, um die 
winzigen Blüten zu erkennen. Ein reicher Fruchtbehang zeugt 
von ihrer Fruchtbarkeit. 

Der Sommer iſt vergangen und die Ernte ift über Er- 
warten gut. 2Ys Zentner Weizen und 9 Zentner Hafer jtehen 
auf dem Speicher. Den Weizen lafjen wir in der Mühle 
mahlen. Das daraus gewonnene Mehl mit der Kleie ſchmeckt 
uns Kindern jehr gut. Außer jchönem, duftenden Schwarz- 
brot backt die Mutter auch Apfelküchelchen und herbe Kräuter- 
küchlein daraus. Auch Brei mit Obft dazu fchmeckt uns allen 
fehr gut. Aus dem Hafer und Weizen ftellen wir aud; 
Flocken her, damit wir auch alles roh eſſen können. 

Jetzt find die Pflaumen und Äpfel reif. Alles wird ver- 
wertet, damit wir im Winter aud) Obſt zu eſſen haben. Im 
Keller liegen die Regale voll Äpfel und Birnen und voller 
Flafchen mit Süßmoft, den die Mutter aus dem SFallobjt 
berjtellen lie. Im Garten jtehen noch viele Reihen Möhren, 
rote Rüben, Rettiche, Bohnen, Gurken und Kappus. Vieles 
Gemüſe haben wir jchon verkauft. Goldgelb leuchten die 
Kürbiffe. Sie werden täglich dicker. 50 Pfund reife Erbfen 
haben wir geerntet, auch jehr viele Zwiebeln. Große Salat- 
köpfe ſchmücken die Beete. Auch viele Gewürzkräuter wachen 
im Garten. Der Himmel jpendet uns reichen Segen, damit 
wir unfere tägliche Nahrung haben. Wo früher nur eine Kuh 
ihr Futter hatte, haben wir nun Objt, Getreide und Gemüſe 
für eine große Familie. MWilmi Schäfer 

(Schulaufjag, Herbit 1934, eines Pflegekindes aus einer 
Familie, die jich im Frühjahr von Vieh- auf Fruchtbauerntum 
umiftellte.) 5 


Der Kürbis 


So zahlreih und mannigfaltig Die 
eßbaren Kürbis infolge der jahrtaufendalten Kultur auch 
find (Zürkenbund-, Apfel-, Birnen», Zitronen-, Warzen=, 
Glocken-, Zentner- und Riejenkürbis), jo entjtammen fie alle 
nur zwei Urformen. Der Flafchenkürbis iſt von Vorderindien 
nad) Ägypten, Griechenland und von da durch die Römer, der 
echte oder gemeine Kürbis von den Spaniern aus Amerika 
nad) Europa eingeführt worden. Cine dritte Sorte, der 
Schwammkürbis der alten Welt, deſſen Fruchtfleifch wegen 
feines erhärteten und ftark ausgebildeten Gefäßbündelneßes 
ungenießbar ijt, findet als Luffaihwamm zum SFrottieren der 


Spielarten des 


Haut, zu Schuhfohlen, Badepantoffeln, Mützen und Körbchen 
Verwendung. 

Bei dem hohen Gejundheitswert und der guten Bekömm— 
lichkeit dürfte der Kürbis in der Volksnahrung eine größere 
Rolle jpielen. In objtarmen Gegenden dienen die Früchte 
den ärmeren Volksklaſſen als Kompott und Brotaufitric). 
Befonderer Beliebtheit erfreut jicd) das Kürbisgemüfe mit Fett, 
Waſſer, Mehl und Rahm zubereitet. Das Fruchtfleifch, wie 
Leber paniert und gebacken, ftellt einen leckeren und gefunden 
Erjaß für Braten dar. Stücke in Eſſig oder Zuckereffig mit 
Gewürzkräutern, wie ſauere oder jauerfüße Gurken eingelegt, 
ergeben für den Winter eine willkommene Beilage zu Kar— 
toffeln, Gemüfe, Braten und Wurjtwaren. Auch roh geraffelt 
als Salat angemacht, mit den verfchiedenen KRüchenkräutern 
gewürzt, kann der Kürbis auf den Tiſch kommen. Aus den 
Kernen hat man früher ein wenig haltbares Speifeöl hergeftellt. 

In der Behandlung von akuter und chronischer Nieren- 
entzündung, bei wajjerfüchtigen Anjchwellungen und bedroh- 
lichen Zuftänden der Blutharnvergiftung leiftet der gekochte 
Kürbis mit Milch, Sahne als Brei angerichtet gute Dienfte. 
Nicht nur in dem Mangel an harnfähigen Subftanzen und 
Kochſalz, jondern infolge jpezifiicher Heilfaktoren werden Die 
Nieren für flüffige und fejte Beftandteile wegjamer und be= 
freien den Körper von Giften und Waſſer. Daneben wirkt der 
Kürbis jtuhlbefördernd und wird bei Hämorrhoiden, wegen 
der Befeitigung von Darm» und Blutgiften auch bei Blut- 
hochdruck empfohlen. 

Die gejchälten und zerjtampften Samen werden bei Band- 
mwürmern und Schwäche der Vorſteherdrüſe gerühmt. 

W. Weitzel 


Neues vom Geſundheits- und Heilwert des Apfels 

Der Apfel, der König aller Früchte, erfreut ſich von 
jeher bei Jung und Alt, bei Geſunden und Kranken wegen 
ſeines appetitlichen, form- und farbenprächtigen Ausſehens, 
wegen ſeiner guten Haltbarkeit, ſeiner verdauungsfördernden 
Eigenſchaft und wegen feines hohen Gehaltes an Aufbau— 
falzen — Eijen, Phosphor und Arſen — höchſter Wert- 
ſchätzung. Sein Anfehen ift feit den klinisch guten Erfahrungen 
noch gejtiegen. Der Apfel hat ſich nämlich bei akuten und 
chroniſchen Darmkatarrhen, bei unjtillbaren PDiarrhoen, ja 
felbjt bei Ruhr glänzend bewährt. Gefchälte, von den Kernen 
befreite Äpfel werden, auf einer Glasreibe fein gerieben, an 
zwei Tagen in Portionen von 200 bis 300 Gramm als einzige 
Mahlzeit, fünfmal über den ganzen Tag verteilt, verabreicht. 
Nahrungs- und Flüffigkeitsbedürfnis werden vollkommen be= 
friedigt. Das Verfahren, jelbjt bei Kindern in der Säuglings- 
periode unjchädlich, leiſtet vorzügliche Dienfte, wirkt über- 
rafchend prompt und hat fich daher jchnell in der ärztlichen 
Praris eingebürgert. Die ſchwammige Füllmaffe, die quell- 
fähige Subſtanz befreit den Darm von jchädlichen Stoffen, 
abjorbiert dieſelben und bewirkt durch eine jchnellere Paſſage 
eine raſche Ausfcheidung des giftigen Darminhaltes. Durch 
die Umjtimmung der Darmflora und durch die zufammen- 


Shnittmufter:Berfand. 
Sämtlihe Schnittmufter und Stickereimufter zu unjeren Abbildungen find nur zu beziehen dur 
Fr. Sophia Schmitt, Köln, Mainzerftr. 25. 


Poſtſcheckkonto Köln 71511. 
Die Beitellung kann auf den kleinen Abjchnitt der Zahlkarte gefchrieben werden. 


Breife: Damenkleider oder -Mäntel 1.— 
Kinderwäfche oder Schürzen 50 Pfg. 


AM., Röcke, Blufen, 
Bei Beitellungen ift die gewünfchte DObermeite, bei Kinderfachen das betr. Alter 


Sacken, Kinderkleider und Damenwäſche 75 Pfg., 


anzugeben. Allen Bejtellungen ift Rückporto 15 Pfg. beizufügen. 
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ziehende und entzündungswidrige Eigenjchaft der Gerbjäure 
wird eine rafchere Heilung angebahnt. 

Sm Apfel haben wir ein wertvolles Vorbeugungs- und 
Heilmittel gegen Alterserfcheinungen, gegen KRalkablagerungen 
in den Gelenken und Arterien, gegen Gicht, Rheuma, bei 
mangelhafter Tätigkeit der Leber und der Nieren. Der Apfel 
und fein Saft begünftigen infolge des Baſenüberſchuſſes und 
der Fruchtfäure, die im Organismus zu Waſſer, Kohlenfäure 
und Alkalien verbrannt wird, den Abtransport von Harnfäure 
und verhindern deren Ablagerung. Bei Nierenentzündung, 
Gicht, Waſſerſucht, Herz- und Gefäßleiden jchaltet man heute 
Upfelkompott-Tage in den Diätplan der Stoffwechjelkranken 
ein (wöchentlich zwei bis drei Tage mit 11 Kilogramm 
gefühtem Apfelkompott). Auc für den Gefunden wäre es 
empfehlenswert, öfters eine Mahlzeit in Form von Xpfel- 
falat und Milch, Kompott mit Reis-, Grieß- und Mehlſpeiſen 
zu genießen. (Mangel an Reizjtoffen des Fleifches, an harn= 
ftoffähigen Subjtanzen, kochſalzloſe — jogenannte Schondiät — 
aber wertvoll als Aufwertungsnahrung durch den Reichtum 
an Mineralftoffen, Vitaminen, Zelluloje und SFruchtjäure). 

W. Weigel 


Wurzelfuppe. Im Oktober, wenn die Wurzelgemüje aus 
der Erde kommen, gibt es immer eine Menge kleiner Wurzeln, 
die das Aufbewahren nicht lohnen. Andererfeits iſt es jchade, 
daß dieſe Erzeugnifje des Gartens wegen ihrer Kleinheit nicht 
verwendet werden. Kleine gelbe Rüben, Bajtinaken, Sellerie- 
knollen, Kohlrabi und BPeterfilienwurzeln können uns im 
MWinter noch gute Dienjte leiten, wenn wir fie trocknen, um 
aus ihnen eine ſchmackhafte Wurzelfuppe herzujtellen. Die 
Wurzeln werden gewajchen, abgebürjtet, aber nicht geichält; 
mit Ausnahme der mit Dicker jchwarzer Haut behafteten 
Schwarzwurzeln; denn gerade hart an der Schale liegen die 
meiften Nährftoffe, die durch das Abjchälen verloren gehen. 
Die hergerichteten Gemüſe werden feinjtiftelig gejchnitten und 
auf Horden vorjichtig getrocknet. Sie müſſen aber ganz blaß 
bleiben und ihre urjprüngliche Farbe behalten. Wenn die ge- 
trockneten Wurzeln einen dunkelgelben oder gar bräunlichen 
Schimmer bekommen, ijt ihr feiner Gefchmack verdorben. Am 
beiten werden die getrockneten Wurzeln in einem Säckchen 
hängend aufbewahrt. Bei Bedarf werden fie am Abend vor- 
her in kaltem Waſſer eingeweicht. Am Morgen, wenn fie 
ſtark aufgequollen jind, werden jie in dem Einweichwaſſer 
weichgekocht und entweder mit einer Mehlichwige oder einem 
Mehlteiglein verdickt. Im leßteren Falle muß noch Butter 
beigegeben werden. Ein wenig Maggi-Würze oder Frugola 
verbejjert noch wejentlich den Gejchmakk. M.S. 


Regentage jind Wohltat für die Haut 


Ein verregneter Sonntag oder ein verregneter Urlaub find 
für viele ein Schreckensgejpenft, weil man fich jo gefreut hatte, 
fi) ausgiebig von der Sonne braten zu lajjen. Wenn id) jet 
ein Loblied auf den Regen oder Nebel oder überhaupt auf 
feuchte Tage finge, werden Sie das nicht gleich glauben können. 

Glauben Sie wirklich, daß es für Ihre Haut eine Er- 
holung oder gar ein Genuß iſt, unter halbzentimeterdicker 
Fettſchicht in ärgſter Hite verbraten zu werden? Schweiß, 
Fett und Schmuß, zujammengejchmolzen, lagert jtundenlang 
auf der Haut und in den Poren und die Luft hat fajt keinen 
Zutritt. Unſere Haut aber will atmen und frifche Luft in ſich 
aufnehmen, denn gerade die Reinigung der Haut iſt Vor— 
bedingung für jede vernünftige Hautpflege. 

Sonne dörrt die Haut aus und jtumpft jie ab, wenn wir 
zuviel davon genießen. Regen dagegen und feuchte Luft wäjcht 
die Haut, reinigt die Poren, jpannt und belebt jie. Geht dann 
gar noch ein Kräftiger Wind, dann haben Sie die beite 
koſtenloſe Mafjage. 

Freilich braucht die Haut auch Sonne, aber man follte 
über dem allgemeinen Taumel und der allgemeinen Sudt, 
braun zu werden, den Segen und die Notwendigkeit feuchter 
Luft nicht vergeifen. Willibald Gerum 


Die Trockenreibung, eine Übung für die Haut 


Die Haut jtellt für unferen Körper einen Schuß dar, in- 
dem fie durch jchnelles Reagieren auf Hite, Kälte, Feuchtig- 
keit uſw. empfindliche Innenteile vor Schaden bewahrt. 


HR HAUS 


ER HERE ERST HINTERE! 
‚ Kinderleicht ist die Düngung Jhrer Topfpflanzen 


MTHUMINAl reisen 


Kein Auflösen mehr, sichere einfache Dosierung 





Zu bezieh. d. Samenhandel, Drogerien usw. Weitere Bezugs- 
quellen weist nach Franz Haniel & Cie., G. m. b. H., Mannheim. 


Außerdem ijt fie an der Sauerftoffverforgung des Organismus 
mitbeteiligt und unterjtüßt die Lungentätigkeit. Als ein jehr 
wefentliches Ausjcheidungsorgan (im Schweiß jind viele Reft- 
ftoffe und Schlacken gelöft) entlaftet fie die Nieren. 

Se mehr die Haut mit Licht und Luft in Berührung 
kommt, je ftraffer und bejjer durchblutet fie ift, deſto voll- 
kommener wird fie ihre Aufgabe erfüllen können. Wo da- 
gegen die heutige Lebensweife zu vielem Stubenfigen zwingt 
und der Körper dauernd in dichte Kleider eingejchlofjen ilt, 
entartet die Haut, wird fchlaff und blaß, unrein und un— 
lebendig. Sie verlernt es, zu jchwigen und wird gegen alle 
Außeneinflüffe immer empfindlicher. Wir müſſen ihr, ebenjo 
wie unferen Muskeln und Gelenken, durch tägliche Übung 
Gelegenheit geben, wieder kräftig und elaftijc) zu werden. 

Als ein Beijpiel jei hier die Irockenreibung bejchrieben, 
(jelbjtverjtändlich gibt es noch viele andere gute Anwendungen 
zur Kräftigung und Belebung der Haut)*. 

Man benett zunächit einen Zeil des Körpers 5.8. rechten 
Unterfchenkel und Fuß mit Raltem Waſſer gründlich und reibt 
ihn darauf jo lange mit den flachen Händen, bis er ganz 
trocken ift. Freilich) darf man nicht aufhören zu reiben, wenn 
die Feuchtigkeit verfchwindet und die Haut ſich vorübergehend 
unangenehm rauh anfühlt, jondern man muß jchnell und 
kräftig weiterarbeiten,bis ſie abjolut glatt, weich und gut 
durchblutet ift. 

Das Wefentliche bei dieſer Maßnahme ift der Kräftige 
Reiz, der ähnlich wie beim TFrottieren mit dem Tuch, nur viel 
intenfiver, auf die Haut ausgeübt wird. Einige Hautpartien, 
3. B. die Außenflächen der Arme und Beine vertragen eine 
derbere Behandlung als die empfindlichen Snnenfeiten. Man 
fährt nun fort mit dem Oberfchenkel, nimmt in der gleichen 
Weiſe das andere Bein, Arme, Hals (hier mit der Vorderſeite 
vorjichtig) und vordere Rumpfjeite daran. Beim Rücken hilft 
vielleicht ein freundlicher Nebenmenjh. Für das Geficht ift 
diefe Anmendung weniger geeignet, man erfrifcht es beſſer 
durch kalte Anſchwemmungen. So wird allmählich die gefamte 
Hautoberfläche zu gejteigerter Tätigkeit angeregt, das Gefühl 
angenehmer Wärme dauert gewöhnlich längere Zeit an. Bei 


= Eine Anweifung für tägliche Srottierübungen fiehe in 
„Bleibe jung“ von Luife Neyber und Elfe Wirminghaus, 


6. Braun’scher Verlag, Karlsruhe. 





besondere Vorzüge : 
Eger Geschmack 
er — 
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fehr heißem Wetter kann man natürlic) den ganzen Körper 
auf einmal beneßen, da keine Gefahr zu ftarker Abkühlung 
bejteht. Der Erfolg zeigt ſich bald, die Haut wird friſcher, 
rofiger und kleine Rauhigkeiten, 3. B. an den Oberarmen, 
verjchwinden. 

Fehlen Zeit und Kraft zu einer völligen Irockenreibung, 
jo kann man auc mit einer teilweifen Anwendung ſchon 
recht weit kommen. Eine Trockenreibung der Füße benötigt 
weniger 3eit als ein heißes Fußbad und wirkt viel nach— 
haltiger in der Wärmeentwicklung, da fie die Körpergewebe 
zu Starker Qätigkeit zwingt, während heiße Bäder bei 
häufiger Anwendung eine Erjchlaffung verurfachen können. 
Es empfiehlt fi), die durch) das Reiben heiß und trocken ge= 
wordene Haut nachträglich zu ölen. 

Wie alle einfachen körperpflegerifchen Anwendungen kann 
auch die eben bejchriebene von allen gejunden Menjchen ohne 
Bedenken am eigenen Körper ausgeführt werden. Bei Anderen, 
Kindern oder Kranken z. B. darf man fie freilicd) nicht an- 
wenden, ehe man ſich von einem erfahrenen Menſchen per- 
ſönlich hat anleiten lafjen. M. Beterjen 


IHR HAUS 


Mittel zur Wafjerenthärtung und Löſung von Kalkjeife 

Bei der Verwendung von Seife in hartem Wafjer bildet 
ſich Kalkjeife, die keinen Waſchwert befitt, die aber mit 
folhem Waſſer behandelte Wäſche- und Kleidungsjtücke ver- 
unreinigt bezw. deren Gewebe verjchmiert. Iroß aller Be— 
mühungen der chemijchen Smduftrie konnte diefen Nachteilen 
bisher nicht abgeholfen werden. Mit einem neuen Verſuch auf 
diefem Gebiet iſt nun die Löfung von Kalkjeife und gleich- 
zeitige Enthärtung des Waſſers geglückt. Das Mittel enthält 
hochwertige Phosphatjalze, die jich mit dem Kalk des harten 
Waſſers und mit dem Kalk der Kalkjeife zu kompleren 
Salzen umſetzen, die ſich im Waſſer leicht löjen. Bei Ver— 
wendung des neuen Mittels wird aljfo nicht nur das Waſſer 
enthärtet, ſondern gleichzeitig auc, die Kalkjeife in normale 
Seife zurückgebildet. Das Ergebnis der Anwendung Ddiefes 
Mittels bei Zertilmaren aller Art ijt eine reinere, fchönere 
und geruchfreie Ware. Man kann mit diefem Mittel jede 
beliebige Wafjermenge von jedem Härtegrad befreien und 
daher jederzeit weiches Waller nac) Bedarf zur Berfügung 
haben. B. Laß 


Kurze Mitteilungen 


Eine SForjchungsjtelle für GSiedlungs- und Wohnungs- 
wejen befindet ſich an der Univerjität Münſter. Zwar wendet 
fie fich mit ihren Veröffentlichungen weniger an breite Bolks- 
kreije, als an volkswirtjchaftlich interejjierte Fachleute. Den- 
noch iſt erwünfcht, daß die von ihr herausgegebenen Arbeiten, 
die bei der Behandlung von Einzelfragen zu den Kernpunkten 
der Umfiedlung und Landesplanungspolitik vorjtoßen, weite 
Berbreituna finden möchten. Als Band 10 ijt erjchienen 
„Weitere Unterjuchungen über das Umjiedlungsproblem“ von 
Prof. Dr. Bruck und Dr. Elshoff. RM. 1,80. — Band 11: 
„wei Sahre vorjtädtiiche Kleinfiedlung“ von Dr. Elshoff. 
RM. 1,50. — Band 13: „Die Möglichkeiten der Nebenerwerbs- 
fiedlung im rheinifch-weitfälifchen Snduftriebezirk“ von Dr. 
Schröder. AM. 2,40. — Alle drei erjchienen im Wirtjchafts- 
und fozialwifjenjchaftlihen Verlag, Mlünfter. 


Für den deutjchen Seidenbau. Auf Grund des Reichs» 
nährjtandsgejfeßes vom 13. September 1933 hat der KReichs- 
minijter für Ernährung und Landwirtichaft eine Verordnung 
über den deutſchen GSeidenbau erlajfen. Danach erhält der 
Reichsnährftand eine Reihe von Ermächtigungen zur Regelung 
der Gewinnung, der Verwertung und des Abſatzes von’ deut- 
fchen Seidenkokons, unter Berückjichtigung der Belange der 
Sejamtwirtjchaft und des Gemeinwohls. Die Verordnung foll 
dazu dienen, im Rahmen der Erzeugungsjchlacht den deutjchen 
Seidenbau und die Seidenkokonerzeugung zu jteigern. Durch 
die neue Verordnung foll es dem Reichsnährſtand vor allem 
ermöglicht werden, unter den GSeidenraupen feuchenartig auf- 
tretende Krankheiten zu verhüten. In Celle ift ein ftaatliches 
Zuchtinftitut eingerichtet, das den deutſchen Seidenbauer mit 
gefunden Eiern verjorgt. Auch ift hier unter ftaatlichem Ein- 
fluß eine Seidenjpinnerei gegründet worden, die die Kokons 
zu feſten PBreifen abnimmt. (Bergl. „Neue und auskömmliche 
Berdienjtmöglichkeiten durd) den Seidenbau“. Aprilheft 1927, 
3 AN ferner „Vom deutjchen Seidenbau“, Aprilheft 1928, 

.97.) — 


Bon hd Wenn der Ziefjtand der Welt- 
wirtjchaft eine bodenjtändige kleine aber wertvolle Sonder- 
mon: ſchwer bedroht, jo ijt dies eine Angelegenheit, die 
den Beiltand aller völkijchen Kräfte auf den Plan rufen jollte. 
Ic denke in diefem Fall an die Achatjchleiferei und fonftige 
Schmuckfteininduftrie, die am Oberlauf der Nahe einer ganzen 
Gegend Wohl oder Wehe bedeutet. Man wehrt ſich dort in 
anerkennenswerter Weiſe gegen die drohende Not. Die von 
den beiden Städten Idar und Oberſtein befchickte Gemerbe- 
halle ift eine jtändige mufterhafte und lehrreiche Ausftellung, 
in der die Bejucher jachverjtändig geführt werden, und die 
manchen Kauf vermittelt. Allgemein wird auch das Vertrauen 
der Käuferfchaft gejtärkt werden durch) die kürzlich inter- 
national fejtgelegten Bezeichnungen der vielen Abarten und 
Qualitäten der Edel- und Halbedeljteine. Auch las man vor 
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einiger Zeit von einer Neuheit: der Photographie im Achat. 

Neben dieſen Beltrebungen, den gejchliffenen Steinen 
bejjeren Abjaß zu verjchaffen, mache ich noch den VBorjchlag, 
die wohlfeileren Sorten mehr als bisher in den Dienjt der 
heutigen SFrauenkleidung zu ftellen, als jogenannte Clips, 
andere Ornamente und bejonders als Knöpfe. Sind Halb- 
edelfteine für die KRonfektion vielleicht zu teuer, jo wird doc 
die gute Kundſchaft der Schneidermeijterin gern etwas mehr 
ausgeben für einen bejonders hübjchen und mehrfach, zu ver- 
wenden Belag. Natürlic) bedarf es hierzu der Zuſammen— 
arbeit der Herjteller mit den Scneiderinnen-Innungen. Soll 
diefe Anregung Erfolg haben, jo iſt es unbedingt nötig, daß die 
neuen Formen von der Hand eines guten Künjtlers —— 


MONAISTAFEL 


Berlin, 7.—12. Oktober. Internationaler Fortbildungskurs 
über Grbbiologie und Rafjenpflege im Rahmen der 
internationalen SFortbildungskurjfe der Berliner Aka- 
demie für ärztliche Fortbildung. 

Köln. Montag, den 28. Oktober, 20 Uhr, Mainzerſtr. 25, part. 
29. Treffen der Lejer und Freunde der Zeitjchrift „Die 
Frau und ihr Haus“: „Die deutſche Mode“. Leitende 
Frauen der Damenfchneiderinnung für den Stadtkreis 
Köln jprechen zu dem Ihema. Gäjte willkommen! 

8. Oktober, 18—20 Uhr ME3.: Weltringjendung der Tugend. 
Die Sendung trägt den Titel „Jugend jingt über die 
Grenzen“. Mit der technijchen Durchführung wurde die 
Reichsrundfunkgefellichaft beauftragt. 

Kiel, 8. Oktober, Kieler Univerfitätsaula. FSrauenverfammlung 
anläßlich der 44. Jahrestagung des deutſchen Vereins 
gegen den Alkoholismus. Die Führerin der „Frauen- 
gruppe gegen den Alkoholismus im Deutfchen Frauen- 
werk“, Frau 2. Gerken-Leitgebel, wird über die Arbeit 
diefer Gruppe berichten. Frau G. Kätzel, Geſchäfts— 
führerin der Frauengruppe und Leiterin der Abteilung 
„Srau“ im Deutjchen Verein gegen den Alkoholismus 
fpriht zu dem Thema. Kurzberichte aus der Arbeit 
werden das Bild abrunden. Die VBerfammlung wird ge— 
leitet von der Gaufrauenjchaftsleiterin von Schleswig- 
Holftein, Fräulein Schmalmak. Programme können 
beim Deutjchen Berein gegen den Alkoholismus, Abtei- 
lung „Frau“, Berlin-Dahlem, Habeljchwerdter Allee 16, 
eingefordert werden. 


Das Septemberheft ſprach von Wirtichaftsfragen, Hand- 
werk und Kunft. 
Das Novemberheft wird joziale Fragen behandeln. 


Einzelne Probehefte find zu beziehen vom Verlag Ludw. 
SFlöttmann, Gütersloh i. & 


D..A; 8, V.:85.2)80 
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Bücherschau 

Beiträge zur Landbebauung und Siedlungsfrage. Als 
erites Heft der „Biologifhen Schriften“ ijt vor 
kurzem im Verlag „Bebauet die Erde“, Leipzig (DO, 5) eine 
Schrift „Der Menſch und die Fäkalie“, Verſuche zu einer 
Phyjiologie der Erkremente von Ernſt Fuhrmann erjchienen 
(RM. 1,40). — Als Herausgeber zeichnet Leberecht Migge, 
der aud) Ddiefer Schrift ein Geleitwort mitgegeben hat. Aus 
diefer Arbeit, wie aus feiner kampferfüllten Lebensarbeit 
überhaupt, ijt Leberecht Migge im Suni d. Is. durd) den Tod 
abberufen worden. Leberecht Migge ijt bereits zu einer Zeit, 
als Fragen der Gartenkultur und des Siedlungswejens noch 
Neuland bildeten, mit Auffehen erregenden Werken hervor- 
getreten. 1913 erjchien „Die Gartenkultur des 20. Sahr= 
hunderts (Eugen Diederichs Verlag, Sena), 1919: „Jeder— 
mann Gelbjtverforger“ (desgl.), 1925: „Deutihe Binnen— 
kolonijation“ (Deutfcher Kommunalverlag, Berlin), 1932: 
„Die wachjende Siedlung“ (Franckh'ſche Verlagsbuchhandlung, 
Stuttgart). — Das vorliegende Buch behandelt eine Frage, 
die für Die gefamte Bodenwirticyaft von größter Bedeutung 
ift. Im Mittelpunkt der Ausführungen ſteht die Forderung 
des natürlichen, nicht unterbrochenen Kreislaufes der Stoffe. 
„Ohne auf ihre praktifchen, hygienischen, dungtechnifchen und 
wirtjchaftlihen Auswirkungen einzugehen“, foll hier zunächſt 
„eine wiſſenſchaftlich, geſchichtlich und weltanschaulich feſt ge— 
gründete Plattform“ für dieſe an die Grundexiſtenz der Völker 
rührenden Fragen der Landbebauung und Siedlung aufgebaut 
werden. 


„Eine Tür ift offen“. Bon Helwald Graf. Kulturpolitifcher 
Berlag, Leipzig. ,- RM. Ein kleines Gedichtbändchen: Verſe 
voll Anmut, reiche Strophen voll Ernft und Tiefe reihen fich 
neben andere, aus denen noch Suchen um gültige Form jpricht. 
Es ijt ein Anfang, d.h. es jteht Gutes, Klares, Beachtliches 
neben Unfertigem, Unreifem. Es gibt Gedichte in diefem Heft, 
die man immer und immer wieder lieft — von andern wünscht 
man um des Ganzen willen, daß man fie hätte fallen lafjen. 
Das feitjtellen bedeutet nicht Ablehnung, im Gegenteil: wir 
warten und wünjchen, daß die Zukunft diefe Begabung reife 
zu Schöner Vollendung. M. Th. v. d. W. 


Die Kleine Chronik der Anna Magdalena Bad. Wieder 
aufgelegt U. D. 1935 bei Köhler und Amelang, Leipzig. 
RM. 2,50. Am 21. März haben wir in Deutjchland den 
250. Geburtstag Sohann Sebajtian Bachs gefeiert — in einer 
Zeit, wo das gewaltige Werk dieſes größten Mufikers immer 
mehr Gemeingut unjeres Volkes wird. Im Ddieje Zeit fällt 
auch die Herausgabe der „Kleinen Chronik der Anna Magda 
lena Bad“, die in wunderbarer Weile den Menſchen Soh. 
Seb. Bach im Kreis der Seinen vor uns erjtehen läßt. Es 
wirkt fast beſchämend für uns Heutige, zu jehen, mit welcher 
Treue diefer Große die Pflichten des Alltags erfüllt und wie 
er als Familienvater mit den Seinen lebt. Wunderbar auch, 
wie Anna Magdalena als getreue und liebende Ehefrau ſich 
in ihren Gatten hineingelebt hat — in feine Eigenart, ja aud) 
in feine menjchlihen Schwächen — und wie dann in einzelnen 
Augenblicken fie in ehrfurchtsvollem Schauer die Einfamkeit 
erfühlt, die fein Los ift als Träger einer Sendung, die nicht 


sa Beweise 


(auch Privat-Auskünfte) beschafft 
seit Jahrzehnten allerorts in allen 
Angelegenheiten Ermittlungsbüro 
Leuther, Von Rechtsanwälten 
nachweislich fortlaufend bean- 
sprucht und empfohlen! Köln, 
Lütticherstr. 49 L. Telefon 57417, 


Inserieren heißt 
Bedast wecken! 





H andgewebte Vorlagen 


Teppiche, Läufer, Cnaiselonguedecken, 


halten Si Ih 
— alten Stoffresten 


billigst angefertigt. Das Zurichten und Schneiden der Stoffe 
übernehme ich gratis! Verlangen Sie Prospekt 


Ww. L. Mönnich Sohn, Essen-R. «m 


Wandbehänge [usw. 
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Vielseitige Verwendung in der 
Säuglings-, Kinder-,Kranken-u.Körperpflege 
(w.a.zuWindeleinlagen,Frauenbinden,Wochenbettunterlagen usw.) 


10 Pfund-Paket weiße, saugkräftige Zellstoffwatte RM. 3.60 
Verbandmull 18 Pfg. je m (1.20 m breit) 


CLEMENS & CO. NACHF., SUNDERN (KR. ARNSBERG) 


Postscheck-Konto: Dortmund Nr. 16248 





von Diefer Welt if. — Das Bud in feiner Friſche und 
Lebendigkeit führt zugleich eindringlich in Bachs Zeit hinein. 
Es jollte in vielen deutfchen Häufern heimisch werden. E. W. 


Ins Märchenland mit Mori von Schwind. Heraus— 
gegeben von Paula Walendy, Halbleinen 3,80 RM. Erjchienen 
im Verlag Die Brücke, Berlin. — Die bekannten zyklifchen 
KRompofitionen Schwinds zu deutfchen Volksmärden find in 
dem vorliegenden Bud zufammenhängend gegeben und von 
Paula Malendy mit dem zugehörigen Zert (bei welchem un- 
nötige Längen vermieden find) verjfehen. Es ift erfreulich, daß 
neben dem Romantiker Schwind auc der finnige, humor— 
volle, manchmal jogar derbe aber immer gemütvolle Zeichner 
die ihm zukommende Beachtung findet, ſodaß dieſe ſich er- 
gänzenden Seiten des Meijters fein echt deutſches Empfinden 
widerjpiegeln. Auch bei den weniger bekannten Zeichnungen 
hat die Verfaſſerin mit Gefchick hier durch ein Verschen, dort 
durd) eine kleine Erzählung den pafjenden Tert gefunden. Das 
Ganze ergibt ein liebenswürdiges Bilder- und Märchenbuch, 
das als wertvolles Gejchenk für die deutſche Familie zu be= 
trachten iſt. M.3. 


„Steine in Gottes Garten“, Roman von Gertrud Bufch, 
Bergjtadt-Verlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau, Glanzleinen 
RM. 4,50. — Die Dichterin führt uns hinein in ein kleines 
Landjtädtchen, deſſen Leben durch ein grauenhaftes Geſchehen 
in große Bewegung gekommen iſt. Viele Menſchen werden 
davon berührt und in die Handlung hineinvermwickelt, der 
Sturmmwind_fegt hinein in die Häufer und weckt gute und böfe 
Gemüter. Zwei Menfchen, einen Pfarrer und einen jungen 
Lehrer, hat das Scickjal bejfonders hart gejchlagen. In fpan- 
nender, oft allzu atemraubender Schilderung zeigt uns die 
Dichterin den Kampf diefer beiden Menſchen gegen die Mächte 
der eigenen Seele und fchließlicy ihre Verföhnung mit dem 
— das ihnen in tröſtender Erkenntnis zur zn 
wird. u 
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Siedlung 


in Ostpr. an Wald und See sucht Mädel oder Jungen, 
d. sich vielseitig weiterbilden will, (biolog. Garten- 
bau, Weben, Schneidern i. kunstgew. Sinne, Tischlern ..) 
Taschengeld. 


Elert, Probergswerder, Posi Kossewen, 
Kreis Sensburg. 


Handarbeitsbaft 


natur,gebleicht und in 90 Farben. Bastmatten, Peddigrohr in allen 
Stärken, Wickeleinlagen, Webrahmen, Kettgarne, Webwolle. Formen 
und Gestelle für Bastkörbchen usw. Perlen für Kolliers und Unter- 
setzer, Walzenperlen für Untersetzer, Anleitung und illustrierter Ka- 
talog Nr. 39 gratis. 


Fröbelhaus Erna Bauer 
früher Mina Meyer, Nürnberg-A., Hintere Ledergasse 47 
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Landerziehungsheim 
Marguartftein Oberbayern 


Schulheim für Knaben und Mädchen. Staatlich 
anerkannte Oberrealschule mit Nebenkursen 
für die änderen Schularten. Vorschule bis Ober- 
prima. Gemeinschafts-Erziehung. Handwerk, 













bildung zunächst in Gymnastik und Gesang. 
Hermann und Klifabeth Harleß 





3 CN TENE 


ZUM WOCHENENDE 
PRAKTISCH UND NETT 


GIINDER-HALBLINNEN 


AUFDRUCK BE ACHTEN<GMINDER-HALBLINNEN> 
UND«®»ZEICHEN AUF DER WEBKANTE 


ULRICH SMINDER G.M BH REUTLINGEN 








Marburger Handweb-Srr 


Webgarne — Weblehrbuch 


Prospekte K und Preislisten frei. 
Ständige Webkurse — auch 


Ausbildung für gewerbliche Walter Kircher, Marburg al. 


ANGEBEN 1ENralBtRtigienit Alte Kasseler S'raße 27, Webstube, Betrieb und Lager 


Neue Kinder Ein Oſtpreußenroman von Agnes Harder 


in Deinen gebunden RM. 2,85, broſchiert RM. 2, — 
olter Erde Verlag Ludw. Flöttmann, Gütersloh. W. 





Gebundene 


diefer Zeitfchrift in feftern Ginband nur RIM. 7,—. 


Sport. Beste Fürsorge auch für zarte Kinder. Einband- und Sammelmappen ... RM. 3,—. 
Zwei Schlösser in schönster, gesunder Hochge- 

birgs-Lage. Im Juli und August Ferienheim. Ab 

September Frauenschulungskurse. Berufsaus- „Die Frau und ihr Haus” 


Verlag Ludw. Flöttmann, Gütersloh i. Weſtf. 
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Kaufen 


Sie bei unseren In- 
serenten, Sie helfen 
dadurch mit am Aus- 


bau dieser Zeitschrift 





